ÄRDALIO 


Ein  Trauerspiet 

:\  ';"-/;'  .:■„    von 

HERMANN  REICH 


»:-  --1 


Schuster  &,  L  o  effler  in    Berlin 


ARDALI  O 


A  R  D  A  L  I  O 


Ein    Trauerspiel 


von 


HERMANN   REICH 


SCHUSTER ® LOEFFLER  IN  BERLIN 

1920 


Alle   Rechte   vorbehalten 


I 


I 

r 


7  7/ 


r> 


>.^ 


Dem  Andenken 
Otto  Erich  Hartlebens 


1 


^ 


X^^ 


I 


ps  war  vor  langen  Jahren,  als  an  Otto  Eridi 
^—^  Hartlebens  heitrem  Lebenshorizonte,  nach« 
dem  seine  letzten  Dramen  gefallen  waren,  dro- 
hend der  Sdiatten  des  Todes  aufstieg.  Da 
stredite  er  seine  Hände  nadi  des  uralten 
Mimus  magisdier  Madit.  Er  sdirieb  mir, 
er  habe  in  meinem  Mimus  einen  großen  Stoff 
gefunden,  den  Stoff  vom  Mimen  Gottes,  dem 
diese  Tragödie  hier  gilt,  und  er  fragte,  ob  idi 
ihm  dabei  helfen  wolle.  Aber  damals  mußte 
idi  mit  der  Antwort  zögern,  denn  in  mir 
selber  brauste  längst  dieser  dämonisdie  My- 
thus. Dann  kam  plötzlidi  die  ersdiüttemde 
Nadiridit  von  des  Halkyoniers  tief  beklagtem 
Ende.  Und  abermals  nadi  Jahren,  die  mir 
sdiweres  Leid  gebradit  und  midi  aus  meinem 
Diditen  warfen,  stand  ich  in  Wannsee,  in  der 
Otto^Eridi-Straße,  in  einer  stillen  Villa  und 
spradi  in  unvergeßlidien  Stunden  mit  einer 
lieben  Sdiwester  des  Diditers  von  ihres  Bru- 
ders letztem  Wunsdi  und  Plan.  Da  kam  sie 
mit  einem  kleinen,  rotgebundenen  Büdilein 
hervor,  und  idi  sah  mit  Rührung,  daß  der 
Tote  nodi  den  ersten  Strich  an  seiner  Tra- 
gödie mit  sinkender  Kraft  getan.  Wenn  nun 
der  Mime  Gottes  in  unserem  Trauerspiel 
aufersteht  von  den  Schatten,  soll  er  den  to- 
ten Diditer  grüßen  und  die  Erinnerung  an 
ihn  erneuen,  zum  Dank,  daß  er  ihn  selber 
einst  zum  Leben  wedcen  wollte. 
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Personen 

Diokletian,  römischer  Kaiser 

Diotima,  seine  Toditer 

Saturninus,  Präfekt  von  Rom 

Ardalio,  des  römisdien  Reidies  Erzpoet  unri 

Ardiimime 
Psyche,  seine  Sdi wester 
Genesius,  ein  Mime 
Jarchai,  ein  galiläisdier  Prophet 
Johannes,  römisdier  Presbyter 
Blas  US,  ein  römisdier  Hauptmann 
Voluscnus 
Bibacuius 
Corbulo 
Bar  Jehu 
Abimelech 
Sisymbriscos,   ein  Kuppler 
Prise i IIa,  eine  Zofe  der  Prinzessin 

Herren  und  Damen  des  kaiserlidicn  Hofes,  Henkers* 
knedite,  ein  Sdireiber,  Soldaten,  galiläisdie  Gefangene, 
heilige  Jungfrauen,  Mimen  als  Presbyter  und  Exorcist, 
als  Juno  und  Minerva,    als  Engel  Midiael  und  Gabriel, 

als  Satyrn, 


kaiserlidie  Gardisten 
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ERSTER  AUFZUG 


Das  PalatiniscliL-  Kaiserschloß  in  Rom.  Großer  KuppelsaaU 
Auf  beiden  Seiten  sowie  im  Hintergrunde  Marmorsäulen  in  sehr 
weiten  Abständen,  Man  hat  den  Eindruck,  von  hier  aus  ganz 
Rom  zu  übersehen.  In  der  Ferne  ragen  weiße  Tempelgiebel  und 
Marmorsäulen  in  den  blauen,  sonnigen  Frühlingshimmel.  Und 
weiter  dann  das  römische  Kapitol.  An  der  linken  Seite  stehen 
zwei  goldene  Thronsessel.  Im  Vordergrunde  links  führt  nach 
unten  eine  Marmortreppe,  von  der  man  aber  nur  die  ersten 
Stufen  sieht.  Im  ersten  Aufzug  hängt  im  Hintergrunde  zwischen 
zwei  weit  auseinanderstehenden  Säulen  ein  grüner,  in  der  Mitte 
geteilter  Vorhang.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  riesenhafter 
und  fremdartiger,  feierlicher  Pracht, 


1.  AUFTRITT. 

Es  ist  später  Nachmittag.  Kaiserliche  Garde  hält  an  der  großen, 
nach  unten  führenden  Freitreppe  Wache.  Hauptmann  Bläsus, 
die  Gardisten  Volusenus,  Bibaculus,  Vibulenus,  Corbulo,  Abi- 
melech,  Bar  jehu.  Volusenus  steht  in  voller  Rüstung  mit 
Gürtel,  Helm,  blankem  Schild  und  Schwert,  den  Speer  in  der 
Linken,  unmittelbar  an  der  Treppe.  Er  schaut,  die  rechte  Hand 
über  die  Augen  gelegt,  angestrengt  nach  Rom  hinunter.  Neben 
ihm  steht  Hauptmann  Bläsus.  Die  andern  Gardisten  stehen 
etwas  abseits  im  Saal  in  Unterhaltung  begriffen.  Sie  tragen 
keinen  Speer  und  sind  zum  Teil  auch  ohne  Helm  und  Schild. 
Alle  sind  mit  goldenen  und  silbernen  Medaillen  geschmückt, 
die  sie  an  einem  ledernen  Gitter  auf  der  Brust  tragen. 

Bläsus   (zu   Volusenus). 

Siehst  du  noch  immer  nichts  vom  Zuge  des 
Triumphs? 

Volusenus. 
Nein,  Hauptmann. 

Bibaculus. 
Der  Imperator  ist  noch  jenseits  der  Tiberbrückc. 

Volusenus. 

Doch  drüben  auf  dem  Grabmal  Hadrians,  das 
ungeheuer  in  den  Himmel  ragt,  dort  steht  viel  Volk, 
und  da :  Trompeten !  Sie  schrein  und  winken  mit 
den  Tüchern. 

Corbulo. 

Hörtet  ihr  gestern  nacht  die  Löwen  brüllen  vom 
Kolosseum  her?  Sind  mächtge  Burschen  drunter, 
schwarzmähnige  aus  Afrika.  Der  Löwe,  den  Herkules 
erwürgte,  war  nicht  gefährlicher. 


1  o     

Vibulenus. 
Ich  beneide  die  Galliläer  nicht,  die  morgen  mit 
den  Bestien  kämpfen  sollen  zur  Feier  des  Triumphs. 
Da  werden  wir  ganz  neue  und  sonderbare  Herkulesse 
sehen. 

« 

Bib  a  culu  s. 
Wenn  sie  nur  kämpfen  möchten,  das  feige  Volk, 
und  sich  nicht  fressen  ließen  wie  die  Schafe. 

C  o  r  b  ul  o. 
Ich  gehe  lieber  ins  Theater,  wo  die  Mimen  spielen, 
da  gibt  es  was  zu  lachen.  Ah,  wie  sie  tanzen,  wie  sie 
singen,  und  wenn  der  Possenreißer  seine  Narren- 
kappe vom  kahlen  Schädel  reißt  und  Witze  macht, 
daß  man  sich  kugeln  möchte  vor  Vergnügen,  dann 
hat  das  Leben  einen  Sinn,  dann  merkt  man  noch, 
wie  süß  es  ist. 

Bibaculus. 
Gestern  sah  ich  ein  Stück  vom  großen  Mimen- 
meister Ardalio.  Das  war  'ne  Lust,  ich  sage  euch, 
er  ist  ein  Zauberer,  ich  habe  weinen  und  lachen 
müssen,  wie  er  wollte.  Ich  gehe  morgen  wieder  zum 
Ardalio. 

Vibulenus. 
Du  bist  ein  ausgemachter  Theaternarr. 

Bibaculus. 
Nicht  mehr  als  du,  nicht  mehr  als  das  ganze  Volk 
von  Rom. 

C  orbul  o. 
Auch  Prinzessin  Diotima  war  im  Theater.    Wie 
die  Beifall  klatschte  dem  Ardalio  mit  ihren  weißen 
Händen . 
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A  b  i  m  e  1  e  c:  h . 
Des  Kaisers  Tochter  ist  'ne  Hexe,  'ne  Zauberin! 

Vibulenus,   Corbulo,   Bibaculus  (empört). 
'ne  Hexe? 

Bar  J  ehu. 
Die  Zofe  Priscilla  hat  gestern  nacht  was  Schreck- 
liches gesehn:  Die  Prinzessin  tanzte  nackt,  nur  mit 
ihrem  goldnen  Gürtel  angetan,  in  ihrem  Schlaf - 
gemach,  indessen  Weihrauch  und  Ambrawolken  aus 
goldnen  Schalen  aufwärts  stiegen.  Dann  salbte  sie 
mit  einer  grünen  Salbe  sich  von  ihrem  kleinen  rosigen 
Zeh  bis  zu  dem  goldnen  Wirbel   ihres  Haars.     Mit 

einem  Male  loschen  alle  Lichter  aus,  und 

aus  dem  offenen  Fenster  flog  ein  schwarzer  Schwan, 
»  wer  weiß  wohin ! 

Corbulo  (lachend). 

Hoho,  vielleicht  flog  sie  zum  Meister  Ardalio ? 

Bibaculus. 
Welch  gruseliges  Märchen ! 

Vibulenus. 
Beim  Herkules,  ich  meine,  die  Priscilla  ist  ins- 
geheim 'ne  Galliläerin,  die  Schlange. 

Bibaculus, 
Ein  Lump,  wer  solche  Lügen  glaubt  von  unseres 
Herrn  und  Kaisers  Tochter! 

Abimele  eh. 
Leute,  Leute,  lebt  nicht  so  in  den  Tag  hinein. 
Saht  ihr  nicht  den  Kometen  mit  dem  Feuerschweif, 
der  jede  Nacht  jetzt  kommt,  gestaltet  wie  ein  blutges 
Schwert?  Es  droht  der  Welt  ein  fürchterliches  Ende, 
denkt  an  das  Heil! 
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Bibac,  ulus. 
Das  sagst  du  beim  Triumph  des  Reichs? 
Bar  J  e  h  u  (leise), 

Abimelech,  Rasender,  bedenke  — 

Abimelech. 
Willst  du  den  Herrn  verraten? 

Vibulenus. 
Du  bist  auch  solch  ein  Galliläer ! 

Abimelech. 
Und  wenn  ich's  wäre? 

Vibulenus. 
Dann  sag's  nicht  laut,  sonst  schlägt  dich  Herr 
Saturninus,  der  Präfekt  von  Rom,  ans  Kreuz,  du 
wärst  der  erste  nicht ! 

Bibaculus  (sein  Schwert  ziehend). 

Ich  schlage  jeden  tot  von  dieser  Brut,  die  unsern 
Kaiser  Diokletianus  lästert. 

Corbulo  (zuspringend  und   Abimelech  den    Ärmel  zurück- 
streifend). 

Da  seht  das  Kreuz  auf  seinem  Arme  eingeätzt, 
der  Galliläer  übles  Zeichen! 

Vibulenus,    Corbulo,    Bibaculus    (dringen 

auf  Abimelech  ein). 
Abimelech  (sein  Schwert  ziehend). 

Hier,  Schwert  des  Herrn! 

B  a  r  J  e  h  U  (tritt  mit  dem  Schilde  schützend  vor  Abimelech). 
B  1  ä  S  U  S  (zwischen  sie  tretend). 

Kerls,  seid  ihr  verrückt?  Streit  und  blanke 
Waffen  hier  auf  des  Schlosses  höchster  Wache,  im 
Feiersaal  des  Kaisers  auf  dem  Palatin,  's  ist  Hoch- 
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verrat   und  Sakrileg !  ,   {Er  erhebt  drohend   den    Korporal- 
Stock.)     Die  Schwerter  eingesteckt ! 

2.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen.      Saturninus,    Präfekt    von   Rom,    Mann   in 
den  besten  Jahren,  strenges,  bartloses  Gesicht,  kurzgeschorenes 
Haar,    hohe,     tiefgefnrchte    Stirn,    stolze,     gebieterische,     mili- 
tärische Haltung. 

Bar   J  e  h  U  (leise,  eindringlich). 

Da,  der  Präfekt! 

Saturninus     (schreitet     langsam     heran,     die     Soldaten 
stecken  schnell  die  Schwerter  ein). 

B  1  ä  S  U  S  (eilt  ihm  entgegen). 

Saturninus. 
Die  Losung? 

B  1  ä  S  U  S  (salutierend). 

Das  ewige  Rom! 

Saturninus  (mustert  die  Soldaten  scharf). 

Was  ging  hier  vor? 

Vibulenus. 

Herr  —  • dieser  Abimelech  —  —  —  ist  ein 

Galliläer ! 

« 

Saturninus  (mit  finsterer  Drohung). 

Bist  du's? 

Abimelech. 
Ich  bin's. 

Saturninus  (mit  schneidender  Ironie). 

Beim  Juppiter  vom  Kapitol,  so  liebe  ich  die  Vete- 
ranen von  des  Kaisers  Garde.  Nur  immer  grad'  her- 
aus und  ohne  Winkelzüge.    Zum  pank  sollst  du  die 
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Strafe  selber  wählen  dürfen,  das  Schwert,  die  Löwen 

oder  auch  das  Kreuz.  (Plötzlich  in  hellen  Grimm  aus- 
brechend.) Reißt  ihm  die  Ehrenzeichen  von  der  Brust, 
die  Waffen  ab,  und  fort  mit  ihm. 

Abimelech    (als    Gefangener,   geht    über   die  Treppe   ab. 
Rechts  und  links  von  ihm  Bibaculus  und  Corbulo). 

Saturninus. 
Mein  Hauptmann,  die  Wache  ist  falsch  aufge- 
stellt,   sie  gehört  an  den  Fuß  der  Treppe;  die  nötge 
Sorgfalt  wird  vermißt,  ich  werde  strafen  müssen! 

(Alle  Soldaten   über  die  Treppe  ab.) 

3.  AUFTRITT. 

Saturninus  steht  mit  gekreuzten  Armen  in  finsterm  Nach- 
denken da.  Später  Ardalio,  bartloser  junger  Mann,  Ende  der 
Zwanzig,  mit  schönem,  etwas  blassem  Gesicht,  leuchtend 
von  Herzlichkeit  und  Güte,  und  der  Mime  Gcuesius,  dick- 
bäuchiger, kahlköpfiger,  älterer  Mann  mit  einem  aus  lauter 
bunten  Flicken  zusammengestückten  kurzen  Rock,  ähnlich  der 
Harlekintracht,  auf  dem  Kopfe  einen  hohen,  spitzen,  weißen 
Hut,  in  der  rechten  Hand  die  Pritsche. 

W  a  C  h  e  (nicht  sichtbar  vom  Fuß  der  Treppe). 

Wer  da?     Die  Losung! 

Ardalio  (noch  nicht  sichtbar). 

Gut  Freund! 

Wache. 
Hier  darf  niemand  durch,  der  nicht  die  Losung 
gibt. 

VolusenuS  (unsichtbar). 

Seht  ihr  es  nicht?    Es  ist  der  Herr  Ardalio,  ave 
höher  Meister,  ave. 


—    17    — 

SaturninuS  (näher  an  die  Treppe  tretend). 

Laßt  den  Herrn  herauf  auch  ohne  Losung. 

A  r  d  a  1  i  O  (hinter  ihm  der  Clown  Genesius). 

Hab  Dank,  Präfekt !  Ich  brachte  mit  mir  meinen 
ersten  Mimen  und  Begleiter,  den  großen  Narrn 
Genesius,  den  klügsten  aller  Possenreißer,  die  die 
Bühne  kennt. 

Saturninus    (mit  einer  leichten  hochmütigen  Bewegang 

und  nicht  ohne  Spott). 

Ich  grüße  diesen  hochberühmten  Herrn. 

Genesius  (reißt  seinen  spitzen,  weißen  Hut  vom  kahlen 
Schädel  und  verbeugt  sich  mit  drollig;  ironischer  Ehrfurcht  \>'y$ 

an  die  Erde)/  /=        Ji 

Ardalio   (winkt   Genesius,   er   tritt  zur   Seite  und   kauert 
sich  auf  den  Stufen  des  Thrones  nieder).  ' 

Die  Herrin  Diotima  befahl  mich  her,  ich  soll  des 
Kaisers  Fest  zur  Nacht  mit  meiner  Mimen  Spiel 
erheitern. 

Saturninus. 

Die  Prinzessin  kann  nicht  mehr  atmeii  ohne 
deine  Kunst . 

Ardalio. 

O,  daß  sie  mein  bedarf,  ist  hohe  Gnade,  daß  sie 
mich  rufen  ließ,  ist  höchste  Gunst.  Der  Glanz  der 
Gottheit  strahlt  um  ihre  überirdische  Erscheinung, 
auf  ihren  Lippen  liegt  der  Aphrodite  süßes  Lächeln, 
sie  schreitet  schlank  und  rank  wie  Artemis. 

Saturninus. 
Ja,  sie  ist  eine  steüe  Feuerflamme.  ''^ 

R  e  i  e  b  ,  Ardalio  3 
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Ar  dali  o. 
Der  Höhe  Stern,  des  Himmels  Morgenröte! 

SaturninUS  (ergrimmt,  spöttisch). 

Flieg'  nicht  zu  hoch  auf  deinem  Pegasus,  das 
arme  Tier  renkt  sich  die  Flügel  aus  und  stürzt. 

Volk  (von  draußen  her  rufend). 

lo  triumpe,  io  triumpeü Lang  lebe  der 

Triumphator,  lang  lebe  Imperator  Diokletian!!! 

A  r  d  a  1  i  O   (nach   Rom   hinuntersehend    mit   ausgestrecktem 

rechtem  Arm). 

Ha,  wie  sie  jubeln,  rufen,  winken!  Dort  zieht 
der  Kaiser  majestätisch  durch  hohe  Marmorbögen 
des  Triumphs  vom  Kapitol  hinab,  herauf  zur  Pala- 
tinschen  Burg.  Sieh  da:  die  weißen  Rosse  und  der 
goldne  Wagen,  und  drauf  der  Herr  der  Welt,  die 
Strahlenkrone  um  das  Haupt,  und  neben  ihm  Prin- 
zessin Diotima,  in  Purpur  leuchtend!  Doch  hinter 
dem  Wagen  schreiten  in  Ketten  die  kriegsgefangenen 
Könige,  und  dann  der  stolzen  Legionen  endlos  langer 
Zug,  der  Rom  mit  siegesfrohen  Liedern  grüßt. 
O  ew'ges  Rom,  es  bebt  mein  Herz,  dich  anzuschaun, 
o  Burg  der  Götter,  o  ungeheure  Macht  des  Reichs  und 

Prunk  des  Sieges mit  wieviel  Blut  und  Tränen 

wurdet  ihr  erkauft ! 

Saturninus. 
Nun,   der  Triumph  des  Kaisers,  ward  er  nicht 
der  deine?    Dir  gilt  des  Volkes  Jubel  im  Theater. 

Ar  dali  0. 
Nicht  zum  Triumphe  kam  ich  her,  mich  trieb 
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des  Herzens  bittre  Not.    Ich  suche  meine  Schwester 
hier,  die  mir  entführt,  geraubt,  entrissen  ward! 

Saturninus. 
Wer  hat  die  Schwester  dir  entrissen? 

Ar  dali  0. 
Die  Galliläer! 

Saturninus. 
Bei  jedem  Unheil  tönt  ihr  Name.    Sag'  an,  wie 
ward  die  Schwester  dir  geraubt? 

Ar  dali  o. 
Als  junger  Bursche  zog  ich  von  Athen,  mein 
Glück  zu  suchen,  in  die  weite  Welt  und  ließ  die 
Schwester,  noch  ein  Kind,  bei  meiner  Mutter  in  dem 
alten,  kleinen  Haus.  Und  als  ich  endlich  wiederkam, 
mein  Glück  zu  teilen  mit  den  Meinen,  da  war  die 
Mutter  tot,  die  Schwester  fort^  die  ich  aufs  innigste 
geliebt.  Und  jetzt  weilt  sie  in  dieser  ungeheuren 
Stadt,  in  dieser  Stadt  der  Laster  ganz  allein,  und 
ich,  ich  suche  sie  vergebens. 

Saturninus. 
Sie  weilt  in  Rom?  Wie  kam  sie  her? 

A  r  d  a  1  i  o . 
Vor  meiner  Heimkehr  kam  ein  bleicher  Priester 
nach  Athen  und  predigte  dort  Buße,  wie  sie's  nennen, 
und  Psyche  folgte  ihm  nach  Rom. 

Saturninus. 
Psyche  heißt  deine  Schwester? 

Ar  dali  o. 
Ja! 

Saturninus. 
Dann  war's  der  Presbyter  Jphannes? 
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A  rdal  i  o. 
So  hieß  er. 

Satu  minus. 
Dann  ist  sie  ewig  dir  verloren. 

A  r  d  ali  o. 
Dieser  Johannes,  scheint  er  dir  so  furchtbar? 

Saturninus. 
Er  ist  der  ungekrönte  König  des  unterird'schen 
Roms,    das    oberirdisch,    überirdisch    werden  will, 
wenn  ich's  nicht  hindre  und  der  Imperator. 

A  r  d  ali  o. 
Führ'  mich  zu  meiner  Schwester! 

Saturninus. 
Es  ist  umsonst.  Sieh,  deine  Schwester  Psyche 
stieg  inzwischen  höher  noch  als  du,  des  röm'schen 
Reiches  Erzpoet  und  Archimime.  Die  Galliläer 
nennen  sie  die  Braut  des  Gottes,  sie  ist  die  Heilige, 
die  Hochverehrte,  erfüllt  von  ihres  düstern  Glau- 
bens Wahnsinnsglut .  —  Ich  warne  dich  vor  deiner 
Schwester,  ihr  Mimen  steht  sehr  hoch  in  dieser 
Galliläer  Haß. 

A  r  d  al  i  o. 
Sie  war  von  je  die  Liebe  selbst,  der  goldne  Käfer 
schmerzte  sie,  auf  den  sie  trat,  sie  konnte  über  einen 
toten  Vogel  weinen,  und  niemand  hat  sie  mehr  ge- 
liebt als  mich nein,  selig  sinkt  sie  mir  an 

meine  Brust.    Ich  bitt'  dich  herzlich,  zeige  mir  den 
Weg  zu  ihr. 

Saturninus. 
Dort   draußen  vor  den  Toren    Roms  auf  öder 
Halde,  die  Tier  und  Menschen  meiden,  dehnt  sich 
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unterirdisch  eine  Stadt  der  Gräber  und  der  Toten. 
Da  wühlte  man  tiefe  Gänge  ins  Gestein  von  braunem 
Tuff.  Dort  bauten  sie  Kapellen  tief  im  Fels  mit 
Altar  und  Kruzifix  und  schmückten  sie  mit  Bildern 
ihrer  Heiligen,  ihrer  Märtyrer.  Dort  unten  in  den 
Katakomben  sammelt  sich  das  schwarze  Heer,  dort 
trinken  sie  im  Wein  des  Gottes  Blut,  berauschen  sich 
an  ihren  Hymnen,  wahnsinnigen  Propheten  und 
verrückten  Zungenrednern,  erleben  Wunder,  die 
kein  Auge  schaut,  erhitzen  ihren  Mut  zum  großen 
Kampf,  der  unsrer  und  auch  ihrer  wartet.  Dort 
werde  ich  sie  suchen  mit  dem  Schwerte  Roms !  —  — 
Dort  birgt  sich  deine  Schwester  Psyche,  sie  ist  die 
ertse,  die  dem  Schwert  verfällt! 

Ar  dalio. 

Hart  bist  du,  eiserner  Präfekt! 
Saturninus. 

Hart  wie  mein  Amt. Du  kennst  die  Galli- 

läer  nicht! 

Ar  dalio. 

Ich  kenn'  sie  besser,  als  du  denkst !  ^ 
Saturninus. 

Wie  ihr  Poeten  alle  Dinge  kennt,  umhüllt  von 

einem  rosigen  Gewölk  und  goldnem  Dunst. 

Schau  hin,  rotleuchtend  sinkt  der  Sonne  goldner 
Ball  und  färbt  mit  grassen  Lichtern  unsrer  Tempel 
hohe  Giebel,  färbt  die  weißen  Marmorbögen  des 
Triumphs  und  auch  die  schlanken  Siegessäulen. 

Ar  dali  o. 

Ja,  von  den  Säulen  tropft's  wie  rotes  Menschen- 
blut ! 
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Saturninus. 
Das  ist  das  Blut  der  Galliläer,  das  bald  fließen 
soll! 

A  r  d  ali  o. 
■M    O  immer  Blut  und  wieder  Blut,  willst  du  mit 
Blut  das  Glück  der  Menschheit  kitten,  das  in  Scher- 
ben ging? 

Saturninus. 
Wir   Römer  haben  mit  dem  Schwerte   für  die 

Ewigkeit  gebaut  ■ 

A  r  d  ali  o. 
Die  Wölfe  Roms! 

Saturninus. 
-^  Soll  ich  es  dulden,  daß  jetzt  schwarze  Ratten 
kommen,  das  ungeheure  Fundament  zu  unterwühlen, 
auf  dem  des  Reichs  granitne  Säulen  stehn?     Das 
ew'ge  Rom,  es  ist  der  Sinn  der  Erde!!! 

A  r  d  ali  o. 

Ich  bin  ein  Grieche,  und  mein  Herz  gehört  der 

ganzen  Welt.      Gibt   es  nicht   Güte,   die  Errettung 

bringt  ?    Den  armen  Menschen  schuf  ich  Freud'  und 

Lachen,  Vergessen  für  den  kurzen  Augenblick  der 

Lust —  O  könnt  ich  wirklich  die  Erlösung  bringen 

und  Heilung  diesem  ungeheuren  Zwiespalt ! ! 

Saturninus. 
Ardalio,  ich  rat  dir  gut,  zieh  eilends  fort  von  hier 
mit  deinen  Mimen,  eh  dich  dein  Mißgeschick  ver- 
strickt in  dieses  namenlose  Schrecknis! 

Ardalio. 
•  Verachte  nicht  den   Dichter,   Saturninus.      Du 
wiest  dem  Schicksal  mit  dem  Schwert  den  Weg,  in- 
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dessen  ich  in  bunten  Bildern  es  gestaltet;  statt 
blut'gem  Ernst  ein  holdes  Spiel.  Doch  glaube  nicht, 
daß  ich  nur  mit  dem  Schicksal  tändle  und  seinem 
Ernste  feige  aus  dem  Wege  geh.  Nein,  nicht  aus 
sicherem  Verstecke  nur  seh  ich  dem  Leben  zu.  Ich 
gebe  mich  ihm  selbst.  Erleben  will  ich  es  in  seinen 
letzten  Tiefen  und  heilen,  helfen,  retten,  wo  ich 
kann,  und  soll  es  sein,  so  zahle  ich  den  hohen  Preis 
mit  meinem  Blut ! 

(Aus  der  Nähe  schallt  der  Jubelruf  des  Volkes:) 

lo  triumpe,  io  triumpe!  Lang  lebe  der  Trium- 
phator,  lang  lebe  Kaiser  Diokletian,  es  lebe  Diotima, 
Diotima ! 

(Man  hört  laute  Fanfaren.) 

Saturninus. 
.  Der  Kaiser  ist  im  Schloß,  nun  halte  dich  bereit 

mit  deinen  Mimen!     (Saturninus  ab.) 

4.  AUFTRITT. 
Ardalio,  Genesius. 

(Genesius  tritt  hinter  Ardalio,  berührt  ihn  mit  der  Pritsche.) 
A  r  d  a  1  i  O  (sich  umwendend). 

Was  soll's? 

Genesius. 
Das  ist  ein  gar  großmächtiger  Herr.  Er  stelzt 
daher  wie  der  Koloß  von  Rhodus,  als  ob  Kriegs- 
flotten durch  seine  gespreizten  Beine  durchfahren 
könnten.  Aber  hohe  Häuser  sind  nicht  selten  unterm 
Dache  leer.  Wahrlich,  den  Vogel  kennt  man  am  Ge- 
sang, den  Wolf  am  Gang,  den  Esel  an  den  Ohren! 
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Herr,  unser  Glück  ist  mir  unheimlich.  Früher 
schwärmten  wir  als  freie  Zugvögel  durch  die  ganze 
Welt ;  mir  schmeckte  der  Wein,  den  wir  damals  aus 
irdenen  Krügen  in  der  Kneipe  tranken,  besser  als 
jetzt  im  Schloß  aus  goldenen  Pokalen.  Wir  sind  des 
Kaisers  Mimen  geworden,  aber  Käfig  bleibt  Käfig, 
wenn  er  auch  aus  purem  Golde  ist!  Mir  ist  unbe- 
haglich zu  Mut. 

Ar  dali  o. 

Behagen,  dein  Behagen  such  ich  nicht 

G  en  e  siu  s. 

Herr,  ich  spiele  lieber  in  einer  Posse  mit  als  in 
einer  Tragödie,  und  es  ist  viel  bekömmlicher,  das 
ganze  Leben  für  einen  Mimus  zu  halten,  man  lebt 
gesünder  dabei  und  länger. 

Ar  dali  o. 

Wir  können  es  nicht  selber  wählen,  ob  unser 
Leben  eine  Tragödie  oder  ein  Lustspiel  wird.  Die 
Gottheit  und  das  Schicksal  trifft  die  Wahl.  Laß  deine 
Spaße,  alter  Narr,  ich  bin  kein  Publikum  dafür. 

Genesius. 

Herr,  ich  weiß  es  wohl,  Alter  macht  zwar  weiß, 
aber  nicht  immer  weise.  Doch  alte  Narren,  wenn  sie 
gut  geraten,  sind  die  besten,  und  wenn  ein  alter  Hund 
bellt,  soll  man  gute  Ausschau  halten. 

Es  wird  unbehaglich  in  der  Welt,  dafür  sorgen 
schon  die  Galliläer.  Wenn  aber  ihr  Gott  ihnen  ein- 
mal die  Macht  gibt,  was  alle  guten  Götter  verhüten 
mögen,  stecken  sie  Rom  an  allen  vier  Ecken  an;  das 
gibt  dann  ein  schönes  Feuer,  aber  ich  möchte  mir 
nicht  daran  die  Hände  wärmen.    Dann  n^üssen  wir 
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beide  Buße  tun,  und  es  ist  doch  besser,  Tränen  zu 
lachen  als  zu  weinen.  Ich  hasse  dies  vertrackte  Volk, 
mit  seinen  sauertöpfischen  Mienen  verdirbt  es  selbst 
den  süßesten  Wein . 

Ard  ali  o. 
Ich  merke  schon,  du  willst  heute  einen  Philo- 
sophen vorstellen. 

Genesius. 

Sieh  meine  Glatze  an,  hatte  Sokrates  eine  bessere  ? 

Sieh  meine  Stumpf nase  an,  hatte  Sokrates 

eine  schönere?  Sieh  mein  Bäuchlein  an,  hatte  So- 
krates ein  runderes? (Klopft  sich  darauf.)  Also 

ist  auch  meine  Philosophie  nicht  geringer  als  seine. 
Das  mußt  du  selbst  am  besten  wissen;  denn  du  hast 
in  Athen  auf  der  hohen  Schule  die  Philosophen  ge- 
hört, ehe  du  in  die  Welt  liefst  und  zu  uns  Mimen 
kamst. 

Ar  dalio. 

Mich  ekelte  vor  ihrer  naseweisen  Weisheit .  Ich 
fand  bei  ihnen  nichts  als  Gräber,  Moder,  Staub,  Sand, 
Erstarren  und  Verschmachten  und  keine  Antwort 
meinen  Fragen.  Darum  lief  ich  fort  von  ihnen  in  das 
Leben,  ob  mich  das  Leben  selber  lehren  wollte. 

Genesius. 
Und  war's  nicht  bunt  und  groß  und  schön  und 
lustig,  und  hat  es  dich  nicht  zum  großen  Herrn  ge- 
macht ? 

A  r  d  ali  o. 
Noch  immer  hab  ich  nur  die  Schale,  nicht  den 
Kern, 
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Genesius. 
Herr,  vielleicht  hat  das  Leben  gar  keinen  Kern? 

Laß  das  Suchen,  das  beste  ist  zu  jubeln  und  zu 

lachen  mit  unserm  Herrn  und  Gott  Dionysos  und  zu 
tanzen.  Aber  freilich  gehört  mehr  zum  Tanz  als  ein 
Paar  neue  Schuh.  Der  Tanz  ist  das  Beste.  Was 
wissen  denn  selbst  alle  Sterne  Klügeres  zu  tun,  als 
sich  in  ewigem  Tanze  um  die  Sonne  zu  schwingen 
zur  Musik  der  Sphären?  Der  jubelnde,  tanzende 
Dionysos  ist  der  größte  aller  Philosophen. 

Ar  dalio. 
Mein  guter  Genesius,  da  fällt  mir  ein  Vers  ein, 
den  ich  jüngst  gemacht: 

Götter  versinken, 
Völker  verwehn, 
Sterne  zersplittern, 
Sonnen  vergehn. 
Aber  Dionysos 
Bleibet  bestehn! 
Genesius. 
Herr,  so  gefällst  du  mir.  Nun  bist  du  doch  wieder 
der  alte  Ardalio. 

A  r  d  a  1  i  O  (lächelnd). 

Du  aber  bist  leider  kein  Sokrates doch, 

mein  Guter,  wenigstens  gleichst  du  dem  alten,  dicken 
Waldgeist   Silen,   dem  oft  bezechten  Begleiter  des 

Dionysos. 

Genesius; 

Nun,  da  ich  dein  Begleiter  bin,  so  wärest  du  also 
selber  Dionysos.  Überhaupt,  wenn  sie  alle  Großen 
mal  totschlagen,  so  werden  wir  Mimen  die  höchsten 
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Herren  in  der  Welt,  und  da  du  der  Kaiser  der  Mimen 
bist ,  mußt  du  Kaiser  der  Welt  werden . Juchhee ! ! 

(Wirft  den  weißen  Hut  in  die  Luft  und  fängt  ihn  wieder  auf.) 

Was  wir  noch  für  eine  Karriere  machen  werden. 
Wahrlich,  mein  hoher  Herr,  wenn  du  erst  Kaiser  bist, 
dann  denke  auch  an  mich  und  verleihe  mir  die  Insel 
Lesbos,  weil  auf  ihr  der  beste  Wein  wächst  und  die 
schönsten  Nymphen. 

A  r  d  ali  o. 
Ich  höre  deine  Narrheiten  lieber  von  der  Bühne 
her.    Zu  hoch  stieg  die  Not  der  Zeit,  sie  füllt  mein 
ganzes  Herz. 

Genesius. 
Herr,  laß  uns  fliehen,  sonst  wird  die  Not  der  Zeit 
noch  unsre  eigne  Not. 

Ar  dali  o. 
Willst  du  mich  verlassen,  Genesius? 

Genesius  (seine  Hand  ergreifend). 

Und  wenn  alle  bösen  Dämonen  gegen  dich  kämen, 
ich  wollte  mit  meiner  Pritsche  gegen  sie  fechten. 

(Steht  in  großartig,  drollig  heroischer  Haltung  mit  seiner 
Pritsche  da.) 

Ar  d  ali  o. 
Ich  hatte  heut  nacht  einen  wunderlichen  Traum. 
Es  trat  eine  hohe  Frau  zu  mir  in  weißem  Strahlen- 
kleide. Erst  dachte  ich,  es  war  die  Herrin  Diotima, 
dann  war  es  wieder  meine  Schwester  Psyche.  Und 
diese  Frau,  sie  griff  mit  ihrer  Hand  tief  in  den 
Brunnen  des  Lebens  und  besprengte  mich  mit  dem 
Wasser  und  sprach :  Morgen  wirst  du  die  Wahrheit 
schauen! 
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G  e  n  e  s  i  u  s. 
Herr,  das  war  ein  schlimmer  Traum,  die  Wahrheit 
schauen  nur  die  Toten.    Ich  bitt'  dich,  folge  meinem 
Rat,  eh  es  zu  spät ! 

Ardalio  (schüttelt  mit  dem   Kopfe). 

(Abbrechend:)  Sind  die  Mimen  bereit? 

G  e  n  e  s  i  u  s. 
Sie  sind  versammelt,  Herr. 

Ardalio. 
So  komm! 

(Beide  ab  durch  den  grünen  Vorhang.) 

5.  AUFTRITT. 

Diokletian,  Diotima,  Saturninus. 

(Diokletian:  ehrfurchtgebietender,  hoher  Greis  mit  langem, 
weißem  Barte,  in  der  Tracht  des  römischen  Triumphators, 
purpurne,  goldgestickte  Toga,  Tunika  mit  goldnen  Palmen- 
zweigen, auf  dem  Haupt  den  goldnen  Lorbeerkranz,  in  der 
rechten  Hand  einen  hohen  Stab  als  Zepter.  Links  vom  Kaiser 
Diotima  in  ähnlich  prachtvoller  Tracht.  Neben  ihr,  einen 
Schritt  zurück,  Saturninus.  Der  Kaiser  schreitet  langsam  im 
dunkler  werdenden  Licht  der  sinkenden  Sonne  nach  dem 
Thronsessel,  neben  dem  etwas  niedriger  ein  Sessel  für  Diotima 

steht.) 

Diotima. 
Mein  Vater,  laß  mich  deine  Hände  küssen.  Dir 
jauchzt  mein  Herz,  es  jauchzt  dem  Gott  der  Erde. 
O  welcher  Überschwang  der  Wonne,  daß  du  im  Sieger- 
kranze endlich  heimgekehrt  aus  diesem  endlos  langen, 
greuelvollen  Krieg.    0  selig,  selig,  dich  zu  schauen, 
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du  hohes  Licht  der  Welt.  Wie  hab  ich  all  die  Jahre 
dich  entbehren  müssen.  Nun  aber  rauschen  heller 
alle  Brunnen  Roms,  und  alle  Blumen  fangen  an  zu 
blühen,  und  Blüten  wirft  der  helle  Frühlingswind 
dem  Heimgekehrten  grüßend  auf  den  Pfad.  Mein 
Vater,  laß  mich  knieen  hier  zu  deinenFüßen  und  blühn 
im  Strahle  deines  göttergleichen  Glücks. 

Diokletian  (sie  aufhebend). 

Mein  Kind,  wie  herrlich  sehe  ich  dich  aufgeblüht, 
wie  gleichst  der  toten  Mutter  du  in  ihrer  Schöne,* 
mit  deinen  Augen,  die  vor  Wonne  trunken,  mit  allem 
hehren  Jubel  deiner  Seele.  Du  hast  den  Vater  lang 
entbehren  müssen  und  lebtest  einsam  als  Vestalin 
im  marmorkalten  Prunk  der  stillen  Säle.  Nun  aber 
schwinge  dich  im  Rausche  stolzer  Feste  und  sei  an 
Mutters  Statt  des  Hauses  hohe  Wirtin,  die  an  den 
Gästen  kaiserliche  Gnade  übt.  Nun  sei  von  Herzen 
froh,  mein  holdes  Kind. 

Di  o  t  i  m  a. 

Ich  danke  dir  aus  tiefem  Herzen,  Herr  und  Vater, 
doch  schmerzt  mich,  daß  dein  Auge  düster  blickt, 
und  Sorgenfalten  seh  ich  auf  der  hohen  Stirn  wie  ein 
Gewitter  stehn  am  hellen  Mittag. 
'  Diokletian. 

Nun  flieg  hinaus  mein  holder  Schmetterling  und 
geh  der  Freude  seltnen  Blumen  nach,  uns  aber  laß 
bei  ernsten  Dingen  jetzt  allein. 

Dio  tima. 

Mein  Vater,  laß  mich  deine  Sorgen  teilen,  denn 
sieh,  ich  kenne  deine  Not.  Die  Galliläer  sind  der 
Tropfen  Gift  im  goldnen  Becher  des  Triumphs. 


§ 
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Diokletian.  ^ 

Als  ich  hin  durch  die  Viertel  zog  am  Strand  des 
gelben  Tiber,  wo  der  Armen  niedre  Häuser  stehn, 
da  hörte  ich  kein  Jauchzen,  keinen  Freudenschrei, 
sah  keine  Blumen,  Kränze,  Fahnen,  doch  viele 
dunkele  Gestalten  und  blasse,  diohnde  Angesichter; 
das  war  ein  übeler  Willkomm.  Ja,  du  hast  schlechte 
Wacht  gehalten,  Wächter  Roms! 

SaturninuS  (wirft  sich  vor  dem  Throne  nieder). 

Hab  ich  gefehlt,  so  will  ich's  büßen. 

Diokletian. 
Steh  auf.  Das  Reich  hat  keinen  stärkern  Mann 
als  dich,  und  dein  bedarf  es  in  der  Not.  Ich  habe 
keinen  Sohn,  dem  Stärksten  muß  ich  meine  Krone 
hinterlassen,  daß  er  des  Reiches  Schiff  durch  diese 
Stürme  führt.  Hast  du  zu  den  Orakeln  hingesendet? 
Ich  möchte  Zukunft  wissen  aus  der  Götter  Mund. 

Saturninus. 
Ich  sandte  nach  Dodona,  wo  aus  heÜ'ger  Eichen 
Rauschen  des  höchsten  Gottes  Stimme  spricht,  nach 
Delphi  und  zur  Diana  der  Ephesier,  der  großen 
Göttin.  Doch  alle  Boten  kamen  mir  verstört 
zurück.     Herr,  die  Orakel  sind  verstummt! 

Di  o  t  i  ma. 
Die  lichten  Götter  weichen  von  der  Erde,  die 
durch  der  Galliläer  Fluch  verdunkelt  ist .  Mein  Vater , 
hilf  den  guten  Göttern.  Sie  strecken  flehend  vom 
Olymp  die  Hände  zu  dir  aus.  Es  weint  die  schöne 
Aphrodite,  traurig  sieht  Apoll.  Soll  diese,  einzig 
schöne  Welt  vergehn? 
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Saturninus. 
Ja,  Imperator,  hör  der  holden  Herrin  flehend 
Wort.  Verzeih,  wenn  ich  in  diesem  großen  Augen- 
blick dir  frei  heraus  die  Wahrheit  sage.  Nur  deine 
Güte  war  es,  die  das  Schwert  mir  stumpfte.  Ich 
durfte  nur  der  Galliläer  Frechheit  strafen,  die  sich 
auf  die  Straße  wagte,  die  Romas  Göttern  offen- 
kundig das  Opfer  weigerte  und  deinem  Genius.  Doch 
wer  im- Dunkeln  blieb,  den  ließ  ich  ungekränkt.  Sie 
mochten  schwatzen,  singen,  beten,  fluchen.  So 
wuchs  im  Schatten  deiner  Milde  diese  Pestilenz. 

Diokletian. 
Und  mußtest  doch  schon  Tausende  erwürgen  in 
meinem  Namen,  und  auf  meinem  roten  Purpur  liegt 
der   schwarze  Flecken   Blut,   das   Blut   des   eignen 
Volkes. 

Saturninus. 
Man  darf  nicht  länger  Blut  und  Eisen  sparen, 
sonst  schwillt  die  Flut  und  reißt  das  Reich  hinweg 
wie  eine  Burg  von  Sand,  die  sich  im  Spiel  ein  Knabe 
baut  am  Strand  des  Meers. 

Diokletian. 
Ich  kann  kein  Blut  mehr  fließen  sehn.  Die 
Schatten  steigen  alle  Nacht  zu  mir  herauf,  die  blei- 
chen Schatten,  sie  drängen  sich  in  meinen  kurzen 
Schlaf,  sie  starrn  mich  an  mit  dem  gebrochnen  Blick 
und  rufen  Wehe  über  mich.  Des  röm'schen  Reiches 
Blutschuld  stieg  zu  hoch.  Nein,  ich  vermag  sie  nicht 
lu  mehren. 

Di  o  t  i  ma. 
0  herrlich,  Vater,  groß  und  edel,  nein,  nicht  mit 
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Blut  und  Waffen,  nicht  mit  Macht  und  mit  Gewalt. 
Die  Herzen  willst  du  zwingen.  Sie  kämpfen  anders, 
du  willst  anders  kämpfen.  Sie  führn  der  Seele  unge- 
heuren Kampf  mit  himmlischer  und  höllischer  Magie. 
Wohlan,  ergreif  auch  du  des  Geistes  Schwert.  War' 
Rom  so  tief  gesunken,  daß  es  nicht  mehr  mit  der 
Seele  streiten  kann,  so  hätte  es  den  grausen  Tod 
verdient. 

Diokletian  (ironisch). 

Soll  ich  vielleicht  dije  Philosophen  rufen,  meine 
Redner,  Professoren?     \ 

Di  at  i  m  a. 
Zu  ihren  kalten,  hochgestelzten  Reden  lacht  das 
Volk.      Das   Seelenlose   kann   nicht   an   die   Seelen 
rühren. 

Saturninus. 
Die  Herrin  hält  nicht  viel  von  den  gelahrten 
Herrn,  auch  ich  will  ihrer  Hilfe  gern  entraten.    Der 
letzte  Helfer  bleibt  das  gute  Schwert  und  das  Ver- 
traun  in  Romas  ew'ges  Recht. 

Diokletian  (zu  Diotima). 
Wer  sollte  sonst  das  Schwert  des  Geistes  führen? 

Diotima. 

So  ruf  Ardalio,  des  röm'schen  Reiches  Erzpc^t 
und  Archimimen. 

V  Diokletian. 

Ardalio?    Er  kann  die  Leute  lachen  machen. 

Diotima. 

Ja,  lachen  und  weinen,  wie  er  will.  Bevor  er  kam 
nach  Rom  zu  deines  Sieges  unerhörter  Feier,  ist  er 
den  langen  Weg  durch  viele  Städte  hergezogen ;  und 


—   33   — 

überall  kam  an  den  Toren  ihm  das  Volk  entgegen, 
als  war  Dionysos,  der  Gott,  der  Freudenbringer, 
vom  Himmel  hoch  dahergekommen  zum  Tröste  der 
verstörten  Welt. 

Saturninus. 

Die  Herrin  Diotima  weiß  überraschend  gut  Be- 
scheid mit  diesem  Mimen. 

Diotima. 

Sein  Ruhm  ist  in  dem  Mund  der  ganzen  Welt, 
und  selbst  die  Galliläer  ziehn  zu  seinem  Spiel  in 
hellen  Scharen. 

Diokletian. 

Auch  mich  erfreut  des  edeln  Meisters  hohe  Kunst. 
Saturninus. 

Gefährlich  ist's,  Ardalio  in  dies  ungeheure  Spiel 
zu  mischen.  Der  Dichter  mag  das  Schicksal,  das 
gigantische,  wohl  zwingen  im  Gedicht,  im  Spiel,  im 
Bild.  Doch  ehern  ist  die  Stunde,  und  sie  fordert 
auch  ein  ehern  Herz.  Wir  wollen  hier  nicht  Trauer- 
spiele dichten.  Die  furchtbarste  Tragödie,  die  die 
Welt  gesehn,  wir  müssen  sie  aufführen  in  der  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  kein  holdes  Spiel,  und  wenn  wir  fallen, 
fällt  mit  uns  die  Welt  und  ihre  Götter. 

Diotima. 

Ihm  gab  Dionysos  den  großen  Rausch,  das 
jubelnde  Entzücken,  die  heiFge  Schönheit  dieser 
hellen  Welt,  und  unsre  alten  Götter  sie  steigen  nieder 
in  sein  herrlich  Spiel.  O  laß  ihn  spielen  morgen  vor 
dem  Volk  von  Rom,  laß  ihn  den  finstern  Gott  der 
Galliläer  höhnen  in  das  Angesicht,  daß  man  des 
Gottes  Ohnmacht  schaue.     Und  seine  Mimen  sollen 

Reich,   Ardalio  3 
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dazu  lachen.  Es  stirbt  der  Galliläer  Gott  am  Lachen 
des  Dionysos. 

Saturnin  US. 

O  schöne  Herrin  Diotima,  säßest  du  nicht  dort 
holdselig  lächelnd,  mit  süßen  Augen  voller  Rausch 
und  Wonne,  ich  dächte,  die  Meduse  selber  hätte  in 
ihrem  Haupt,  das  Schlangen  rings  umzischen,  den 
grausig  ungeheuren  Plan  geboren.  Ja,  er  trifft  die 
Galliläer  mitten  in  das  Herz.  Ein  Weib  kann  doch 
mit  ihrem  rosgen  Fingernagel  schwerer  verwunden 
als  ein  Mann  mit  seinem  Schwert,  und  weiß  noch 
kaum  von  ihrer  Grausamkeit. 

Diotima. 

Du  liebst  den  hohen  Meister  nicht  und  nicht 
der  Mimen  heitre  Kunst.  Man  sieht  dich  immer 
nur  in  Erz  und  Eisen,  könnt  ich  dich  einmal  lachen 
sehen,  du  wärest  mir  noch  viel  lieber,  Saturninus, 

Saturninus. 

Ich  bin  ein  Nüchterner,  ich  seh  die  grauen  Dinge, 
wie  sie  wirklich  sind. 

Diotima. 

Wirklich  ist  alles  Herrliche,  was  wir  im  Herzen 
fühlen,  was  hinter  allen  Dingen  steht. 

Saturninus. 

Ja,  du  siehst  Götter  selbst  am  lichten  Tag  dein 
Schiff  geleiten  auf  der  Meerfahrt  selige  Najaden, 
am  Quell  triffst  du  die  Nymphen,  und  im  Wald  be- 
gegnet dir  Dionysos  mit  den  verzückten  Schwärmen 
seiner  trunkenen  Satyrn  und  Mänaden  und  ladet 
dich  zum  Tanz;  mir  aber  ist  noch  nie  ein  Gott  be- 
gegnet, mir  Nüchternem. 
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D  i  O  t  i  m  a  (lächelnd). 

So  nimm  denn  an,  mir  sei  der  frohe  Gott  er- 
schienen, und  aus  mir  spricht  sein  heiiger  Wille. 

Saturninus. 

Dein  Plan,  er  wandelt  auf  des  Messers  Schneide, 
mißlingt  er,  bringt  er  uns  den  Untergang.  Auch  heg 
ich  starken  Zweifel,  ob  der  Mime  in  dieses  ungeheure 
Graun- sich  wagt. 

D  i  o  t  i  m  a. 

Wenn  ihn  Dionysos  sein  Gott  begeistert,  ist  ihm 
das  größte  Wagnis  klein,  er  ist  ein  Held  auch  ohne 
Waffen. 

Diokletian. 

Genug  des  Streits.  Im  Augenblicke  wird  Ardalio 
mit  seinen  Mimen  vor  mir  spielen .  Ich  will  ihn  prüfen , 
ob  wir  mit  ihm  den  großen  Wurf  wohl  wagen  dürfen. 
Und  jetzt  bin  ich  des  hohen  Festes  gnädger  Wirt. 
Man  bringe  Fackeln,  Lichter  her. 

Saturninus  (nach  dem  Hintergrunde  ab). 

Diokletian. 
Man  lasse  den   Hof  herein  und  meine  werten 
Gäste. 

6.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen.  Herren  und  Damen  der  römischen  Hof- 
gesellschaft strömen  von  allen  Seiten  herein.  SatuminuS 
nimmt  wieder  seine  Stelle  vor  dem  Throne  ein.  Er  winkt  nach 
der  Freitreppe  zu.  Bläsus  mit  der  Wache  erscheint  und  stellt 
sich  im    Hintergrunde   auf   der  linken    Seite   nicht    weit   vom 

Throne  auf., 

3* 
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Diokletian   (erhebt  sich  vom  Throne). 
Saturnin  US  (die  rechte   Hand  erhebend). 

Lang  lebe  der  Triumphator,  lang  lebe  Imperator 
Diokletian ! 

Hof. 
lo  triumpe,  io  triumpe ! 

Saturninus. 
Es  lebe  unsere  hohe  Herrin  Diotima! 

Hof. 
Diotima,  Diotima! 

Diokletian. 
Willkommen  heiß  ich  euch  zum  Siegesfeste,  ihr 
edeln  Herren,  ihr  schönen  Frauen,  der  ew'gen  Roma 
höchstes  Blut.  Ihr  meine  Fürsten,  Admirale,  Feld- 
herrn, Senatoren,  im  ungeheuren  Krieg  erprobt. 
Ich  dank'  euch  allen  und  dem  Volke  Roms.  Und 
aus  des  Krieges  unermeßner  Beute  schütt'  ich  das 
goldne  Füllhorn  über  Rom.  Ein  jeder  Bürger  soll 
morgen  aus  dem  kaiserlichen  Schatz  nach  Würdig- 
keit mit  einer  Gabe  Ehr'  empfahn.  An  tausend 
Tischen  speise  ich  das  Volk.  Aus  weißen  Marmor- 
brunnen soll  in  Strömen  der  rote  Opferwein  statt 
Wassers  fließen.  Von  den  Altären  steigt  der  fette 
Opferduft  empor  zu  unsern  Göttern.  Auch  biete  ich 
dem  Volk  Schauspiele  unerhört,  und  alle  meine 
Mimen  werden  spielen.  Musik,  Gesang  und  Jauchzen 
soll  zum  Himmel  heben  meines  Volkes  Lust,  daß  es 
die  lange  Angst  und  Pein  vergesse  und  Hunger, 
Pestilenz  und  all  das  edle  Blut,  das  fließen  mußte 
im  ungeheuren  dunklen  Strom,  der  jetzt  versiegte. 
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Hof. 
Das  ist  eines  Gottes  Stimme.  —  So  spricht  der 
Jupiter  vom  Kapitol.  —  Der  Kaiser  ist  sein  Bild  auf 

Erden.  —  Heil  —  Heil!     (Händeklatschen.) 

Diokletian. 
Euch  aber,   edle   Herrn  und  Frauen,    bitt  ich, 
für  heut  mit  einem  lust'gen  Spiel  des  Meisters  Ardalio 

vorlieb' zu   nehmen.      (Sich  auf  den  Thron  setzend.)    Wo 

ist  Ardalio,   des   röm'schen    Reiches  Erzpoet   und 
Archimime  ? 

7.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen,  später  Ardalio,  Genesius  als  Siien;  Mimen 
und  Miminnen  als  Juno,  Miuerva,  Satyrn. 

Der  grüne  Vorhang  wird  etwas  auseinandergeschlagen,  Ardalio 

schreitet  hervor,  bewegt  sich  feierlich  durch  die  Versammlung 

vor  den  Thron  und  beugt  sein    Knie, 

Diokletian. 
Sei  mir  willkommen,  werter  Meister. 

Ardalio. 
Herr,  alles  ist  bereit  zum  Spiel,  die  Mimen  harren 
deines  Winks. 

Diokletian. 
Wir  wollen  heut  kein  ernstes  Trauerspiel,  nicht 
König  Oedipus  mit  blutgen  Augenhöhlen,  auch  nicht 
Prometheus,  der  am  Felsen  hängt,  und  nicht  Medea, 
die  die  eignen  Kinder  mordet.  Tragödien  erlebten 
wir  genug,  ja  zur  Tragödie  ward  die  ganze  Welt.  Gib 
uns  ein  Spiel  so  ausgelassen,  wie  du  kannst. 
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A  r  d  ali  o. 
Da  ist  ein  Stück  vom  Manne  mit  dem  Eselskopf, 
in  den  der  Genien  schöne  Königin  sich  verliebte. 

Diokletian. 
Ein  lustges  Spiel,  doch  leider  sah  ich's  allzu  oft. 

A  r  d  a  li  o. 
Wie     Jupiter    Amphitryo     betrog,     Alkmenens 
Gatten,  und  Herkules  geboren  ward. 

Diokletian  (schüttelt  den   Kopf). 

A  r  d  ali  o. 
Oder  von  Troilüs  und  Cressida? 

Diokletian. 
Nein,  nein,  in  diesem  Stück  ist  viel  verborgne 
Bitterkeit,  ich  will  es  lustger,  übermütger  noch. 

Dame  (ruft). 
Das  Testament  des  toten  Juppiter! 

Die   ganze    Hofgesellschaft 

(lacht,  klatscht  in  die  Hände  und  ruft;) 

Das  Testament  des  toten  Juppiter ! 

D  i  O  t  i  m  a  (jubelnd). 

Das  wird  gewiß   ein  Spiel  voll  göttlichem  Ge- 
lächter!   (Zu  Ardaiio:)  Spielt,  lieber  Meister,  spielt! 

Diokletian. 
Ich  sah  das  Stück  noch  nie,  da  's  meine  Tochter 
wünscht,  soll  man  es  spielen. 

Ardaiio  (den  rechten   Arm  emporhebend). 

Ihr  Mimen,  hebet  an! 

(Während  er  auf  den  grünen  Vorhang  zuschreitet  und  dahinter 
verschwindet,  erhebt  sich  lautes  Geschrei:) 


—    39    — 

Tot,  tot  ist  Juppiter,  meldet  die  Kunde  Juno, 
seiner  Frau,  meldet  sie  der  Königin  des  Himmels! 

(Vier  Satyrn  tragen  eine  Bahre  heraus.  Auf  ihr  liegt  ein  alter 
Mann  mit  langem,  weißen  Bart,  der  in  Art  und  Tracht  etwas 
an    den    Kaiser    erinnert.       Auf   dem    Haupte    eine    vergoldete 

Papierkrone.) 

Diokletian  {zu   Diotima,  befremdet). 
Was  ist  das  für  ein  tolles  Spiel,  der  Herr  des 
Himmels  tot? ! 

Diotima. 
Der  Gott  der  Galliläer  verträgt  nicht  Spiel  und 
Spott,  er  ist  ein  sehr  gestrenger  Herr  und  immer 
schnaubt  der  Zorn  um  seine  Nase.  Doch  unsre 
heitren  Götter  lieben  auch  der  Menschen  Laune  und 
Humor,  sie  können  sich  noch  selbst  zum  Besten 
haben. 

Juno 

(große  Frau  in  weißen  Haaren'  mit  goldnem  Stirnreif,  im 
schwarzen  Witwenkleid,  halb  königlich,  halb  drollig  ausstaffiert). 

O  Juppiter,  Kronide,  großer  Gott,  niemals  ver- 
siegen meine  Tränen  mehr.  Wie  Niobe  will  ich  zu 
Stein  erstarren,  mein  Bruder  du  und  mein  Gemahl. 
Noch  immer  denke  ich  der  selgen  Stunde,  da  du 
auf  Idas  blumgen  Bergeshöhen  mich  umarmtest, 
und  um  uns  zogst  du  schützend  deine  schwarze 
Donnerwolke,  vor  deinem  Blitzzack  bebten  alle 
Höhen,  und  jedes  Abgrunds  Tiefe  brüllte,  wenn  dein 
Donner  scholl.  Und  sicher  war  die  Welt  und  alle 
Götter  in  deiner  Hut. 
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Genesius 

(als  Silen  um  den  Unterleib  mit  einem  zottigen  Fell,  hinten  mit 
Pferdeschweifj  einen  Thyrsusstab  in  der  Rechten,  einen  Wein- 
krug in  der  Linken). 

Ha,  ist  er  tot,  der  große  Juppiter?  Ich  dacht', 
er  würd'  mich  sicher  überleben! 

Juno. 

Was  willst  du  hier,  du  zottger  Teufel  aus  dem 
Wald,  duThyrsusschwinger,  Nymphen  Jäger,  Bäcchus- 
knecht?  Zieh  hin  zu  deinem  Herrn  Dionysos,  da 
magst  du  jubeln,  lachen,  tanzen.  Hier  aber  ist  das 
höchste  Trauerhaus  der  Welt.  Was  willst  du  an  des 
Göttervaters  Bahre? 

Genesius   als   Silen. 

Euch  trösten,  schöne  Herrin,  seht,  das  ist  nun 
einmal  Götterlos,  zu  sterben.  Glaubt  ihr,  wir  würden 
alle  ewig  leben  ?  Vor  uns  regierte  Kronos  und  sein 
Geschlecht  und  stieg  dann  in  das  Nichts  hinab,  als 
der  olymp'sche  Frühling  kam  und  Juppiter  herauf- 
stieg. Vor  Kronos  herrschte  Uranos  und  Gä,  sie 
starben  alle.  Nun  ist  die  Reihe  endlich  auch  an  uns 
gekommen.  Wir  freuten  uns  schon  lang  genug  am 
Licht  und  tranken  Nektar  mehr  als  hunderttausend 
Jahre.  Drum,  daß  der  alte  Herr  nun  tot  ist,  warum 

klagen?     (Bietet  der  Juno  den  Weinkrug.)      Nimm  diesen 

Krug  zum  Witwentrost.  Mein  Herr  Dionysos,  er 
sendet  dir  den  Freudenbecher.  Der  Sonne  Feuer- 
kraft, sie  funkelt  in  dem  Wein.  Ja  trink,  und  plötz- 
lich ist  die  graue  Welt  verwandelt  und  leuchtet  froh 

im  Hoffnungsglanz.  (Die  vier  Satyrn  fangen  an  in  ausge- 
lassener, drolliger  Weise  zu   tanzen.) 
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Juno  (trinkt). 
Ah,  ah! 

Genesius   als   Silen 

(um  sie  mit  drolligen  Bewegungen  herumtänzelnd). 

Trink  noch  einmal. 

Juno  (trinkt). 

Ah,  ah! 

Genesius   als   Silen 

(streichelt  ihr  mit  drolligen  Bewegungen  den   Rücken). 
Juno  (gibt   Silen  den  Becher  zurück). 

In  dir  ist  Weisheit,  alter  Waldgeist . 

(Zwei  Mimen  als  Satyrn  kommen  hinter  dem  Vorhang  mit 
einer  riesigen  Steintafel  herein,  auf  der  allerlei  Zeichen  einge- 
meißelt sind  wie  eine  Inschrift.  Sie  schleppen  schwer  unter 
der  Last  und  setzen  sie  unter  burlesken  Gebärden  vor  Juno 

nieder.) 

Genesius   als   Silen  (zu  Juno). 
Auf  diesen  Stein  schrieb  unser  alter  Herr  sein 
Testament  mit  eh'rnem  Griffel.     Doch  seine  Hand 
war  alt  und  zittrig.    'S  ist  schwer  zu  lesen. 

Juno  (zu  einem   Satyrn). 

Mein  guter  Satyr,  geh  und  rufe  meine  Tochter 
Minerva  her,  der  Weisheit  hohe  Göttin,  die  kann 
lesen. 

Satyr  (ruft  laut). 

Minerva Minerva  —  — 

Minerva 

(ein  wenig  altjüngferlich,  mit  hohem  Helm  und  Lanze,  tritt  auf). 

Juno. 
O  lies  des  Vaters  Testament. 
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(bringt  umständlich  eine  Brille  zum  Vorschein,  die  sie  sich  auf 
die   Nase  setzt,  langsam  buchstabierend). 

Ich  Juppiter,  da  ich  fühle,  daß  es  mit  mir  zu 
Ende  geht,  bestimme  meinen  letzten  Willen  bei  voll- 
kommener Geistesklarheit,  gegeben  in  meinem  Pa- 
last auf  dem  Olymp :  Meine  Frau  schließ'  ich  von 
meiner  Erbschaft  aus. 

Juno. 

0  weh,  der  Undankbare. 

Minerva   (weiterlesend). 

Jedoch  vermach'  ich  ihr  von  allem  Hausgerät 
ein  goldenes,  zweischläfiges  Bett. 

Hof  (bricht  in  Lachen  aus  und   Händeklatschen). 

Juno. 
0,  der  Verräter  blamiert  mich  so! 

Genesius. 
Der  alte  Herr,    er  meint  es  gut,  er  weiß,  wie 
schlimm  es  ist,  des  Nachts  allein  im  Bett  zu  schlafen. 
Drum,  wer  kein  Pferd  hat,  reitet  auf  dem  Bock,  und 
guter  Rat  kommt  über  Nacht. 

Juno. 
Der  Taugenichts. 

Genesius. 
Ja,  schöne  Herrin,  wer  den  Sack  aufbindet,  der 
sieht,  was  drin  ist.  Du  trankst  den  Wein,  nun  mußt 
du  auch  die  Hefe  loben.  Drum  tröste  dich,  du  hast 
dem  alten  Herrn  bei  seiner  Lebzeit  nichts  geschenkt, 
er  aber  schenkt  dir  noch  im  Tod  so  schöne  Sachen. 

Juno. 
Wie   oft   hat   er  die  Treue  mir  gebrochen,   um 
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seinethaJb  ward  Jo  zur  Kuh,  als  Schwan  ging  er  zur 
Leda  und  zur  Danae  als  goldner  Regen,  als  Stier  zu 
der  Europa.  Als  er  bei  Alkmenen  lag,  da  war  die 
eine  Nacht  ihm  viel  zu  kurz,  da  mußte  der  Sonnen- 
gott drei  Tage  lang  die  Rosse  im  Stalle  lassen. 

Genesius. 

Dafür  ward  auch  der  starke  Herkules  geboren. 

Juno. 

Ja,  mir  zu  ewigem  Verdruß,  und  schließlich  noch 
der  schöne  Knabe  Ganymed.  O,  es  ist  Zeit,  daß  es 
zu  Ende  geht  mit  der  olymp'schen  Lotterei.  Ich 
kann  ihn  nicht  mehr  sehn,  tragt  ihn  hinaus  mit 
seinem  Testament. 

Diokletian  (zu  Diotima). 

Höchst  verrucht ! 

Diotima  (lächelnd). 

Die  Götter  selbst  verstehen  Spaß,  warum  nicht 
du? 

Diokletian. 
Zu  solcher  Lust  ist  diese  Zeit  zu  ernst. 

Diotima. 
Vater,  siehst  du  es  nicht,  wer  so  voll  Übermut 
der  Schwächen  unsrer  lichten  Götter  spotten  kann, 
welch    ungeheures  Lachen    wird    er    erst    erheben, 
spricht  ei  dem  finstern  Gott  der  Galliläer  Hohn. 

Genesius     als     Silen   (schmeichelnd  zu   Juno). 

Nun,  nun,  er  war  ein  Schalk,  der  alte  Herr.  Wer 
weiß,  vielleicht  steht  doch  im  Testament  noch  etwas 
Gutes. 

Juno  (zu   Minerva). 

So  lies  denn  weiter. 
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Minerva. 
Das  Himmelreicli  vermache  ich — 

Dame. 
Ha,  wem  vermacht  er  wohl  das  Himmelreich? 

Herr. 
Ja  wem? 

AndererHerr. 
Ja  wem? 

Saturninus 

(der  auf  einem  Sessel   an  den  Stufen  des  Thrones   rechts  vom 
Kaiser  sitzt,  löst  das   Schwert  aus  dem   Gehänge). 

Daß  nur  der  Mime  nicht  noch  gar  als  Erben 
Juppiters  den  Gott  der  Galliläer  nennt !  (Zu  Diotima:) 
Der  Helfer,  den  du  uns  gewinnst,  ist  sehr  bedenklich ! 

Diotima. 
O  schweigt,  ein  hoch  Geheimnis  wird  jetzt  offen- 
bar. Dies  Spiel  ist  übermütig  und  zugleich  voll 
tiefem  Ernst,  und  der  Orakel  Mund,  der  längst  ver- 
stummte, er  spricht  zu  uns.  In  alle  Zukunft  öffnet 
sich  der  Weg. 

Minerva. 
Das  Himmelreich  vermache  ich  Dionysos,  dem 
ewig  jungen  Gott. 

Satyrn   (jubeln   und   springen). 

Ho  —  hoho! 

Genesius    als   Silen. 
Dionysos !     Dionysos ! 

Minerva  (weiterleseud). 

—  - — -  doch  wird  er  um  die  Krone  ringen  müssen, 
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denn  aus  dem  Abgrund  steigt  ein  neuer,  ungeheurer 
Gott,  und  auf  des  Himmels  goldner  Sternenwage 
wird  der  Sieg  gewogen. 

(Man   hört   hinter   der    Szene   Flötenspiel,    dionysische    Musik.) 

Di  0  t  i  ma 

(springt  auf,  tritt  von  den   Stufen  des  Thrones  herunter, 

ekstatisch). 

Dionysos ! 

(Hinter  dem  Vorhang  tritt  Ardalio  hervor  als  Dionysos  in 
nackter  Schönheit,  ein  gelbes  Pantherfell  um  Brust  und  Rücken, 
Weinlaub    im    Haar,  den  Thyrsusstab  in  der    rechten   Hand.) 

Ardalio. 
Mein  ist  das  Reich.  Tot  ist  des  Weltalls  unge- 
[  heurer  Tyrann,  der  Donnerer,  der  Blitzeschleuderer, 
der  Mörder  der  Titanen,  der  die  Welt  geknechtet  und 
der  Prometheus  an  den  Felsen  schlug.  Gewalt  und 
Macht  und  Gold,  das  war  der  Sinn  der  Erde,  und 
eisern  war  die  Zeit,  die  jetzt  in  Blut  versinkt.  Ich 
aber  führe  neue  Sonnen  euch  herauf  und  neuer 
Sterne  seelenvollen  Reigen. 

D  i  O  t  i  m  a  (entflammt  auf  Ardalio  weisend). 

O  Sternentanzes  Reigenführer,  o  schöner  Gott ! 

Ardalio. 
Ich  will  euch  lösen  von  Verzweiflung,  und  eure 
Seelen  fülle  ich  mit  neuer  Freude  Flammenrausch. 
Von  mir  beseligt  werden  alle  Menschen  Brüder,  des 
blutgen  Ares  Tempel  schließe  ich  für  ewig  zu,  doch 
alle  guten  Götter  mach  ich  wieder  jung.  Sei  mir  ge- 
grüßt, Minerva,  auch  Apoll  —  — 
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Minerva 
(hat  inzwischen   die   Brille   und   das  altjüngterliche  Wesen   ab- 
getan  und   steht  in   leuchtender   Schöne  da). 

A  r  d  ali  o. 
Gegrüßt  der  Musen  heller  Chor,  hinauf,  hinan 

D  i  O  t  i  m  a   (mit   erhobenen   Händen). 

Wer  Flügel  hat,  dem  Gotte  nach! 

A  r  d  al  i  o. 
Auf,  Bacchen,  schwingt  euch  im  jubelnden 
Schwärm,  im  rasenden  Tanz,  der  Gott  ist  euch  nah. 
Erhebt  eure  Herzen  zum  heiligen  Rausch.  Von 
Leibesketten  lös  ich  den  Geist.  Die  irdische  Schwere 
sinkt  von  euch  ab,  auf  Rosenwolken  steigt  ihr  hinan, 
da  winkt  euch  der  Schönheit  himmlisches  Bild,  und 
selig  versinkt  ihr  im  Urgrund  des  Seins! 

D  i  O  t  i  m  a  (verzückt). 

Euheu  —  Bacche! 

Genesius,   Satyrn,   Hof,   Herren  und 

Damen  (jubelnd -.) 
Euheu  —  Bacche! 

D  i  o  t  i  m  a. 
Mein  Vater,  leibhaftig  steht  vor  uns  Dionysos; 
vollendet  wird  dir  jetzt  Triumph  und  Sieg,  zum  Ab- 
grund stürzt  der  Galliläer  finstrer  Gott,  sieh  da  der 
Held,  den  du  gesucht. 

Diokletian  (steht  auf). 
Ihr  Mimen,  haltet  ein!    Ardalio,  noch  dampfen 
die  Altäre  dem  Juppiter  vom  Kapitol,  und  du  läßt 
hier  des  toten  Donnrers Testament  verlesen?    War- 
um führst  du  uns  nicht  vielmehr  den  Gott  der  Galli- 
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läer  vor  in  deinem  tollen  Mimus,  weißt  du  kein  Spiel 
uns  von  der  Christen  Narrheit? 

A  r  d  ali  O   (düster). 

Ich  weiß  ein  Stück  davon,  o  Herr. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Und  hast  es  auch  schon  spielen  lassen  ? 

A  r  dali  0. 
Vor  einem  Jahr  war's  in  Ägypten. 

Diokletian. 
Da  war  der  große  Brand  in  Alexandrien. 

Ar  dali  o. 
Der  Brand,  er  folgte  meinem  Spiel,  und  niemals 
wieder  wag'  ich  es  zu  geben. 

Di  o  t  i  m  a. 
Und  dieser  Mimus,  sag,  wie  hieß  er? 

A  r  d  ali  o. 
Der  König  mit  der  Dornenkrone. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Das  war  gewiß  ein  unerhörtes  Spiel. 

Ar  dali  o. 
So  schien's  dem  mimenfrohen  Volk  von  Alexan- 
drien.     Ich  geißelte  darin  der  Galliläer   Narrheit, 
und  Jauchzen  füllte  des  Theaters  Rund,  Jubel  und 

Lachen,  Hohn  und  Spott. Doch  plötzlich 

überfiel's  den  lustigsten  von  meinen  Mimen  von  oben 
her,  er  sank  zur  Erde,  Schaum  stand  ihm  vorm 
Mund,  und  unter  fürchteilichen  Krämpfen  und 
Schreien  hauchte  er  die  Seele  aus,  und  totenstill 
ward's  im  Theater.  Und  sieh,  mit  einem  Male  brannte 
Alexandrien,  die  Königin  der  Städte,  und  der  unge- 
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heure  Brand  verschlang  sie  ganz.  Ich  aber  floh  mit 
meinen  Mimen  übers  Meer  und  sah  vom  Schiffe  her 
die  große  Stadt  verglimmen,  wie  langsam  einer 
Lampe  Docht  verglüht  Seitdem  fühl  ich  den  dunklen 
Rachedämon  hintei  mir  und  höre  oftmals  seiner 
schwarzen  Schwingen  Rauschen. 

Diokletian  (Diotima  zunickend). 

Gern  sah  ich  dieses  Stück. 

Diotima  (zu   Diokletian). 

O  herrlich,  Vater,  herrlich! 

Hof. 
Ardalio,  spiel'  uns  dies  Stück!    (Händeklatschen.) 

A  r  d  a  1  i  O   (finster). 

Ich  wag  es  nicht. 

Diotima. 
Nicht  heute,  Meister,  morgen  vor  dem  Volk  von 
Rom,  dann  jauchzt  das  Volk  und  alle  seine  Götter! 

Ardalio. 
Gnade,  Herrin,  Gnade.  Ich  bin  ein  freudger 
Sklave  dir  auf  Wunsch  und  Wink,  und  jeder  Tropfen 
meines  Blutes  will  dir  dienen.  Doch  dies  geht  über 
meine  Kraft.  Die  grausige  Meduse  selber  erschiene 
mitten  mir  im  Spiel  und  v/ürde  mich  zu  Stein  er- 
starren. 

Diotima 

(mit  girrendem  Lachen  und  lockender  tänzerischer  Bewegung). 

Ardalio  ? 

Ardalio   (verzückt). 
Herrin!      (Dann   wieder   schaudernd:)      Ich    fühl'   den 

Rachedämon  hinter  mir. 
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8.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen.     Presbyter  Johannes,  bleicher,  hagerer, 

langbärtiger    Asket   in   schwarzem,    wallendem    Gewände,    tritt 
plötzlich    hinter   einer    Säule   hervor   in    Ardalios    Rücken. 

A  r  d  a  ]  i  O    (sich    halb    umwendend,    auf  Johannes  weisend). 
Da  ist  er!    (Weicht  entsetzt  mit  dem  Blick  auf  Johannes 
weiter  zurück.) 

D  i  O  t  i  m  a   (bedeckt   ihr   Gesicht   mit   beiden    Händen). 

Der  Hades  sendet  seine  Geister. 

(Beklommenes   Schweigen.) 

Johannes. 
Nicht  aus  der   Hölle  komm  ich  her,   der  Herr 
des  Himmels  sendet  mich,  und  ich  bin  Fleisch  und 
Blut  wie  ihr. 

Diokletian. 
Wie  kommst  du  her  durch  alle  meine  Wachen? 

J  ohannes. 
Mein  Gott  hat  einen  dichten   Nebel    um    mich 
her  gebreitet. 

Diokletian. 
Wer  bist  du? 

Saturninus. 
Herr,  es  ist  der  Presbyter  Johannes ;  seit  Wochen 
such  ich  ihn  als  Hochverräter. 

Diokletian. 
Da  er  das  Angesicht  des  Imperators  sah,  so  soll 
^     er  sprechen. 

D  i  o  t  i  ma. 
O  hör'  ihn  nicht,  er  hat  den  bösen  Blick. 

I  Reich,   ArdaHo  i 
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Johannes. 

Seht  ihr  den  Feuerstern,  die  blut'ge  Sichel,  die 
drohend  jetzt  erscheint  in  jeder  Nacht?  —  Herr, 
rette  dich,  denn  bald  erscheint  der  Tag  des  Zornes 
und  der  Rache,  dann  kommt  der  Herr  vom  Himmel 
her ! 

Diokletian. 

Du  willst   mich   retten,   wunderlicher  Priester? 
Johannes. 

Wahrlich,  Imperator,  dich  hat  der  Himmel  aus- 
ersehn zu  grossen  Dingen.  Er  gab  dir  Sieg  in  hundert 
Schlachten,  und  deinem  Willen  gab  er  hin  die  Welt. 
Entlaß'  dein  Heer,  gib  alle  Sklaven  frei,  ruf  alle 
Armen  her  aus  ihren  Kellern,  Grüften,  —  verteile 
deine  goldnen  Schätze,  daran  das  Blut  und  Fluch 
der  Menschheit  klebt,  und  gib  die  Krone  in  die  Hand 
des  Höchsten. 

Diokletian. 

Soll  ich  der  Galliläer  Kaiser  sein?  ^ 

Johannes. 

Herr,  beuge  dich  vorm  höchsten  Gott,  denn  er 
ist  aufgestanden,  eine  Sintflut  anzurichten.  Vor 
seinem  Throne  warten  schon  die  sieben  Engel  mit 
den  sieben  Schalen  seines  Zorns.  Doch  beugst  du 
dich  vor  ihm,  so  werden  plötzlich  Jubelhymnen 
tönen ,  und  der  Engel  Legionen ,  die  herab  vom  Himmel 
ziehn  mit  Flammenschwertern,  sie  werden  Palmen- 
zweige tragen  und  Hosianna  singen  dir,  Immanuel 
und  Friedefürst. 

Saturninus. 

Nicht  länger  dulde  diesen  Hochverrat !    (Zu  jo- 
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hannes:)  Ich  will  dir  Sagen,  wer  du  bist,  und  was  dein 
dunkles  Herz  bewegt:  Markus  Aurunkuleius,  du, 
aus  Roms  Götteradel,  der  sich  jetzt  Presbyter  Jo- 
hannes nennt,  dein  Vater  starb  zu  Kaiser  Aurelianus 
Zeiten,  weil  er  mit  seinen  Händen  nach  der  Krone 
griff,  als  Hochverräter!  Unter  des  großen  Julius 
Cäsar  Mördern  war  auch  ein  Aurunkuleius.  Ihr 
seid  ein  ehrgeiziges  Geschlecht  und  immer  auf  dem 
Sprunge  nach  der  Krone.  Und  jetzt,  mein  Presbyter 
Johannes,  führst  du  den  Pöbel,  der  sich  Galliläer 
nennt,  zum  Sturme  auf  den  Thron! 

Johannes. 

Seht  hin,  dort  liegt  die  stolze  Stadt,  die  ihr  die 
ewge  Roma  nennt,  größer  und  üppiger  noch  als 
Babylon  und  Ninive,  vom  Blut  und  Schweiß  und 
Raub  der  Völker  satt  und  golden.  Weh'  dir,  du 
schlimmes  Babylon,  der  Kelch,  mit  welchem  du 
uns  eingeschenkt,  er  wird  dir  siebenfältig  wieder 
eingegossen  werden,  du  goldene  Metze  der  Welt. 
Durch  deine  Zauberei  wurden  betört  alle  Herzen 
auf  Erden.    Aber  Gott  gedenket  deiner  Freveltat! 

Diokletian. 

Beim  Juppiter  vom  Kapitol,  dies  ist  der  größte 
Sklavenaufstand,  den  die  Welt  gesehn ! 

J  ohannes. 

Ins  Sklavenelend  stießet  ihr  die  Welt,  ihr  selber 
aber  rast  in  brünstger  Lust .  O  löscht  die  Feuerbrünste 
eurer  Üppigkeit  mit  Tränen  aus,  tut  Buße,  denn 
der  Jüngste  Tag  ist  nah !  Schon  hebt  der  Ewige  leis 
die  yand,  bald  birst  der  goldne  Thron,  Roms  Adler 
stürzen,  und  seine  Heere  werfen  ihre  W^affen  fort. 

4* 
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und  seine  stolzen  Flotten  sinken  auf  den  Grund 
der  See.  Die  ungeheure  Kette,  die  die  Welt  und  alle 
ihre  Völker  würgt,  sie  bricht  entzwei,  und  aufrecht 
gehen  wieder  alle  Knechte.  Da  liegt  der  tote  Jup- 
piter,  der  Ewige  selbst  sandte  euch  dies  Spiel,  ihr 
seid  gewarnt ! 

D  i  o  t  i  m  a. 

Uns  hift  Dionysos  der  Freudenbringer,  der  Herr, 
des  lichten  Lebens,  das  du  lästerst.     Vater,  deine 
Langmut  ist  zu  groß. 

Diokletian. 

Geduld,  sein  Maß  wird  sich  erfüllen.^ 

J  ohannes. 
Jetzt  tanzt  die  Tochter  der  Herodias  und  fordert 
des  Johannes  Haupt. 

D  i  o  t  i  m  a . 
Was  liegt  an  deinem  Haupte,   armer  Tor,   aus 
dir  spricht  nicht  der  Gott. 

J  ohannes. 
Du  schöne  Tänzerin  mit  Purpurlocken  und  mit 
dem  Leib  von  Milch  und  Elfenbein,  die  du  auf  gold- 
nem  Throne  sitzst,  umsonst  rufst  du  die  Teufel  und 
Dämonen  an,  du  goldne  Dirne  Babylons! 

Saturninus 

(winkt   zwei   Gardisten,   tritt   mit  ihnen  in   die   Mitte,    die    Sol- 
daten  ziehen   die   Schwerter). 

Tötet  ihn! 

D  i  o  t  i  m  a. 
Haltet  ein  !   Ich  bin  zu  schwer  beschimpft.     Dies 
Blut   kann   nicht   die    Schande   von    mir    waschen. 
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Groß,   ungeheuerlich    muß    meine    Rache    sein!  — 
Ardalio ! 

A  r  d  al  i  0 

(außer  sich  mit  der  Hand  vor  die  Brust  schlagend). 

Ich  werde  spielen,   Herrin! 
D  i  o  t  i  m  a 

(nahe    zu    Ardalio    tretend,    seine    beiden    Hände    fassend    und 
ihn  versunken  anschauend). 

Willst  du  es  wagen? 

Ardalio. 
Ja,  ich  will! 

D  i  o  t  i  m  a. 
Morgen  vor  dem  Volk  von  Rom? 

Ardalio. 
Ich  will's  versuchen. 

D  i  o  t  i  m  a 

(hebt    den  Thyrsusstab   auf,    den  Ardalio   hatte   fallen    lassen, 

und  gibt  ihm  den). 

Schwinge  die  Thyrsuslanze,  tanze,  tanze,  Dio- 
nysos, tanze  lachender  Gott ! 

Ardalio  (hebt  den  Thyrsusstab  hoch). 

Diokletian 

(vom  Throne  aufstehend,  die  rechte  Hand  aus- 
streckend). 

Wohlan ! 

Vorhang. 


ZWEITER  AUFZUG 


Die  Katakomben  Roms.  Hohe  Grotte  im  Tulfsteinfels,  halb 
Kapelle,  halb  Begräbnisstätte.  Bild  Christi  als  des  guten 
Hirten  in  Mosaik.  In  der  Nähe  der  linken  Wand  auf  hohen 
Stufen  ein  großes,  schwarzes  Kreuz  mit  dem  Gekreuzigten,  in 
der  Nähe  der  rechten  Wand  ein  Altartisch  mit  Decke,   darauf 

ein  goldener   Kelch, 


1.  AUFTRITT. 

Psyche,     schönes,      blasses,     durchgeistigtes     Mädchen      mit 

asketisch-verzücktem     Ausdruck,      in      schwarzem     Gewände; 

heilige,    schwarzgekleidete    Jungfrauen ;    sie    knien    alle    vor 

dem    Kruzifix.      Man  hört  das  Lied: 

O  Rom,  du  Stadt  aus  Edelstein, 
Der  Erde  Königsbraut, 
Vom  Purpurblut  der  Märtyrer 
Rosig  übertaut. 

Jungfrauen. 
Schwester  Psyche,  bitte  für  uns. 

Psyche 
(aufstehend,  mit  erhobenen  Händen  zum  Erlöser  gewendet). 

O  Herr,  vom  Kreuz  herab  sieh  unsre  Not.  Unter 
die  Erde  flüchten  wir  zu  dir.  Bei  den  Gräbern  unsrer 
Toten,  bei  den  Malen  unsrer  Märtyrer  erheben  wir 
die  Hand  zu  dir.  Noch  in  der  dunkeln  Unterwelt 
sucht  uns  des  bösen  Feindes  Wut.  Herr,  gedenke 
unser,  gedenk'  auch  unsres  lieben  Johannes. 

Jungfrauen. 
Herr,  gedenke  unsres  Johannes. 

Psyche. 
Gedenk'    auch    meines   verlornen   Bruders,    der 
heimatlos  in  fernen  Ländern  irrt,  den  ich  zu  suchen 
ging  in  weite  Welt. 

Jungfrauen. 
Herr,  gedenke  ihres  Bruders. 
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Psyche, 
ü  lülir'  ihn  ein  zu  deiner  Freude,  o  lühre  ihn  zu- 
rück zu  mir  und  trockne  endlich  meine  Träne,  die 
unablässig  rinnt  um  ihn. 

2.  AUFTRITT. 
Die  Vorigen,  Bar  Jehu,  Johannes. 

(Man   hört  drei  laute   Schläge  an   der  Pforte.) 
Bar     Jehu    (von   draußen). 

öffnet,  öffnet,  ihr  heiligen  Frau'n. 

Eine   Jungfrau   (entsetzt). 
Der  böse  Feind  ist  da. 

Andre    Jungfrau    (zum  Erlöser). 
Wie  eine  Schar  von  Tauben  flattern  wir  zu  dir. 

Bar   Jehu. 
Macht  auf,  macht  auf! 

Psyche. 
Ich  höre  eines  Freundes  Stimme,  laßt  ihn  ein. 

Bar     Jehu    (eintretend). 

Der  Herr  sei  mit  euch. 

Psyche. 
Was  ist  es  mit  Johannes? 

Bar   Jehu. 
Schon  ward  des  Henkers  Waffe  über  ihm  ge- 
schwungen, da  griff  der  Ewge  aus  den  Wolken  und 
hielt  das  Schwert  von  seinem  Haupt  zurück. 

Jungfrauen. 
O  Wunder  des  Herrn.     Er  ist  der  Mächtige,  er 
ist  der  Helfer. 


Bar    J  e  h  u. 

Er  ist;  gerettet  und  floh  hinunter  in  die  Kata- 
komben, sich  hier  zu  bergen,  bis  der  Herr  erscheint. 

Jungfrauen. 
Stark  war  das  Gebet  der  Schwester  Psyche. 

J  ohannes 

(hinter    ihm    eine    Schar    verstörter    Christen,    zu    einem    der 

Christen:) 

Schnell   nimm   die    Decke   von   dem   Tisch   des 
Herrn,   den  heil'gen    Kelch,   verbirg  ihn   vor   dem 
)  bösen  Blick.    (Es  geschieht.)    Rettet  euch,  ihr  heiligen 
Frau'n,  auf  allen  Stiegen,  allen  Gängen  der  Kata- 
komben drängen  sich  des  Imperators  Garden,  schon 

L  naht  der  blutige  Präfekt.  (Christen  fliehen  über  die 
Szene,  römische  Soldaten  mit  gezogenen  Schwertern  dringen 
nach.) 

Johannes. 

Fort,   fort!     (Er  taucht  im   Hintergrunde  unter.) 

3.  AUFTRITT. 
Die  Vorigen,  Saturninus,  Bläsus,  Volusenus,  Biba- 

CuluS,     Corbulo,    der    Schreiber,     Prophet    Jarchai,     weiß- 
bärtiger,  asketischer   Greis,   die  Christen:   Aurclius  Santra, 
Nikotychos,     SisimithreS.        Henkersknechte   in    kurzem, 
rotem   Rock,   mit  Geißeln  in  den   Händen. 

,  Saturninus. 

Besetzt  den  Eingang,  sperrt  alle  Pforten  zu, 
wer  sich  in  diesem  Raum  befindet,  ist  gefangen, 
verfallen  dem  Gericht  des  Imperators.  Hier  schlagt 
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das  Tribunal    des    Kaisers    auf,    das    Hochgericht, 

bringt  meinen  Sessel  her.  (Der  Amtssessel  des  Präfekten 
wird  hinter  dem  Tische  aufgestellt,  der  Schreiber  legt  ein 
Aktenbündel  auf  den  Tisch,  auch  für  ihn  wird  ein  Klappstuhl 
hingesetzt,  eine  Herme  des  Imperators  wird  aufgestellt.  Satur- 
ninus    setzt   sich    auf  den  Amtsstuhl,    daneben  der  Schreiber.) 

Bar    J  e  h  U    (ängstlich  zu   Saturninus). 

Herr,  es  ist  der  Tisch  und  der  Altar  des  Gotts 
der  Galliläer. 

Saturninus. 

Um  so  besser.     Ich  eröffne  das  Gericht.     Man 
führe  die  Galliläer  einzeln  vor. 

(Aus  fernen  Gewölben  schallt  der  Gesang:) 

O  Lamm  Gottes,  unschuldig 

Am  Stamme  des  Kreuzes  geschlachtet, 

Allzeit  erfunden  geduldig. 

Obwohl  du  wardst  verachtet. 

Saturninus    (mit    der  Hand  auf  den  Tisch  schlagend). 

Sie  sollen  schweigen. 

(Henkersknechte   verschwinden   in    den    Bogengängen    der   Ge- 
wölbe. —  Der  Gesang  geht   weiter.) 

O  Lamm  Gottes 

(Der  Gesang  bricht  plötzlich  ab,  man  hört  klatschende  Schläge, 
einen  furchtbaren   Schrei:) 

Ai,  Ai,  Ai,  ihr  Mörder,  Mörder!     (Dann  stöhnen, 
Röcheln.)   Vater  unser,  in  deine  Hände  —   (Schweigen.) 

Saturninus. 
Führt  die  drei  ersten  vor. 

(Aurelius   Santra,    Nykotychos,    Sisimithres    werden    von    zwei 
Henkersknechten   vor  das  Tribunal  geführt.) 
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Saturninus. 
Wie  heißest  du? 

Aurelius   S  an  t  r  a. 
Ich   bin   Aurelius  Santra,   der  Bäcker   von   der 
Heiligen  Straße. 

Saturninus, 
Und  du? 

Nikotychos. 
Ich  bin  Nikotychos,  der  Salbenhändler  aus  dem 
Hafen  Ostia. 

Saturninus. 
Und  du? 

Sisimithres. 
Ich  bin  Sisimithres,   der   Knecht   des   Senators 
Cincius  Alimentus. 

Saturninus    (zum   Schreiber). 

Schreib'  ihre   Namen  in  das  Buch.  —  Ihr  be- 
kennt, daß  ihr  Christen  seid? 

Aurelius   Santra,    Nikotychos, 
Sisimithres. 
Wir   bekennen. 

Saturninus. 
Wollt  ihr  dem  Genius  des  Kaisers  opfern?    (Alle 

drei  schütteln  den    Kopf.) 

r  AureliusSantra. 

Ich  bete  für  den  Kaiser. 

Saturninus. 

^        Zu  dem  Kaiser  sollst  du  beten.  Leute,  so  nehmt 

Vernunft  an,  oder  soll  ich  euch  mit  Werg  und  Pech  i 

umwickeln    und    euch    als  Brandfackeln    leuchten  j 
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lassen  morgen  zum  Fest?  Ihr  dauert  mich.  Ihr 
mögt  an  eure  heiligen  Geschichten  glauben  oder 
auch  an  Mithras  oder  Amun  Ra,  an  Isis  und  Osiris. 
Seid  Anbeter  des  Feuers  und  der  Sonne,  verehrt 
auch  heilige  Krokodile  oder  Ibisse  und  Katzen,  mir 
ist  es  gleich,  nur  dem  Genius  des  Kaisers  müßt  ihr 
opfern.  Seht,  ich  tu  es  auch  und  weiß  so  gut  wie 
ihr,  daß  der  Imperator  von  einem  Weib  geboren 
ward  und  gelegentlich  den  Husten  und  den 
Schnupfen  hat.  (Aufstehend,  feierlich:)  Doch  der  Ge- 
danke Kaiser,  der  Begriff,  ist  etwas  unsichtbar  Er- 
habenes, in  ihm  versammelt  sich  die  zerstückte  und 
zerstreute  Welt  zu  ihrem  höchsten  Bild  und  Sinn, 
und  ohne  ihn  zerfiele  der  Erdkreis  rings  in  Trümmer, 
der  kaiserlose,  götterlose  Mensch,  er  würde  nur  zum 
Tier,  das  blut-  und  beutegierig  eins  das  andere  zer- 
fleischt.   Dann  ist  Romas  Herr  auch  Herr  der  Welt 

und  Gott.  (Kr  tritt  mit  anbetender  Gebärde  zur  Herme  des 
Kaisers,  vor  der  ein  kleines  Feuer  glimmt;  er  wirft  Weihrauch- 
körner hinein,  eine  Flamme  züngelt  auf,  Weihrauchwolken 
steigen.     Die  Christen   wenden  sich  seufzend  ab  und  schlagen 

heimlich  ein  Kreuz.)    Seht  her,  SO  opfre  ich  dem  Kaiser. 

J  a  r  c  h  a  i. 
Herr,  wie  lange  willst  du  dulden,  daß  man  dich 
lästere? 

Bibaculus    (mit  dem   Speere  drohend). 

Schweig',  alter  Mann! 

Saturninus  .     - 

(sich   wieder   mit   finstrer   Miene   auf  den    Amtsstuhl  setzend). 

Aurelius  Sanlra,  du  bist  ein  Römer  von  Geburt? 
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Aurelius   Santra. 

Herr,  ich  bin  ein  Christ. 

Saturn  inus. 

Du  bist  im  heiigen  Rom  geboren,  du  wuchsest 
auf  im  Schatten  unsrer  Siegessäulen,  von  unsrer 
Väter  tausendjährigen  Triumphen,  vom  Ruhm  der 
römischen  Könige  und  Kaiser  sang  an  deiner  Wiege 
die  Mutter  dir  das  Lied,  du  hast  des  Römers  Ehr' 
und  Namen,  du  hast  des  Römers  Angesicht  und 
willst  kein  Römer  sein? 

Aurelius    Santra. 

Wir  wollen  keinen  Ruhm  und  keine  Ehre  vor 
den  andern  Menschen  haben.  Wir  sind  ein  neues 
Volk,  und  Vv'as  Menschenantlitz  trägt  und  gleiche 
Hoffnung  hat  v/ie  wir,  das  ist  unser  Bruder  auf  der 
ganzen  Erde. 

J  a  r  C  h  a  i    (auf  Christus  weisend). 

Das  ist  der  neue  Adam,  der  zeugte  ein  neues 
Menschengeschlecht.  Siehe,  hier  ist  ein  lauterer 
Brunnen  für  viele  Durstige,  siehe,  hier  sammelt 
sich  ein  neues  Volk. 

Saturninus. 

Schweig',    alter    Narr!       (Zu    Aurelius    Santra:)    Du 

hast  dein  Volk  gelästert,  Romas  Helden.  Doch 
morgen  vor  den  Löwen  magst  du  zeigen,  daß  du 
noch  ein  alter  Römer  bist.    Fort  mit  ihm! 

J  a  r  c  h  ai. 

Fürchtet  euch  nicht.    Bald  wird  die  Stimme  des 

Herrn  kommen  wie  das   Rauschen  großer  Wasser, 

wie   der   Schall   von   sieben    Posaunen   und   sieben 

Donnern,  und  sie  wird  rufen  allen  Vögeln,  die  unter 
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dem  Himmel  sind :  Kommet  zum  großen  Abendmahl 
und  esset  das  Fleisch  der  Könige  und  aller  Großen 
auf   Erden. 

SaturninuS    (zum   Schreiber). 

Der  alte  Narr,  er  redet  irre,  ich  aber  bin  ein 
Richter  und  kein  Irrenarzt.  (Laut:)  Beschluß  des 
Gerichts:  Aurelius  Santra,  Nikotychos  und  Sisi- 
mithres  morgen  vor  die  Löwen.  (Zum  Schreiber:) 
Schreib'  ihre  Namen  in  das  Buch  des  Bluts. 

Christen. 
Kyrie  eleison,  Christe  eleison! 

Heilige   Jungfrauen 

(die  bisher  neben  Psyche  vor  dem  Kruzifix  knieten,  springen 
auf,  wollen  Ps^^che,  die  Miene  macht  vorzutreten,  zurückhalten). 

Psyche,  willst  du  in  des  Löwen  Rachen? 

Psyche. 
Meine  Stunde  ist  gekommen.  (Tritt  vor  Saturninus.) 

J  a  r  c  h  a  i . 
Du  bist  die  weiße  Taube,  du  bist  Christi  Braut. 

Psyche. 
Herr,  du  hast  ein  Herz  in  deiner  Brust,  laß  es 
vom  bösen  Feinde  nicht  zu  Eis  erstarren.  (Auf  Christus 
weisend.)  O  schau  den  Blick  der  Tränen  und  der  Liebe ; 
bist  du  ein  Mensch,  er  muß  dich  rühren. 

Saturninus. 
Wie  heißest  du? 

P  s  VC  h  e. 
Psyche,    Herr. 

Saturninus. 
Beim  Juppiter,  (zum  Schreiber)  es  ist  die  Schwester 
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des  Ardalio. Psyche,  die  Rettung  dieser  Toren 

sei  in  deine  Hand  gegeben.  Nimm  dort  die  Körner 
Weihrauch,  opfre  sie  dem  Imperator,  dann  —  laß 
ich  alle  frei.    Nun  zeige  ihnen  deine  Liebe. 

Psyche. 
Du  redest  freundlich,  doch  der  Dämon  spricht 
aus   dir. 

Saturninus. 
Besinne   dich. 

Psyche. 
Ich  darf  es  nicht. 

Saturninus. 
So  darf  auch  ich  mich  nicht  besinnen,  und  über 
dich  kommt  dieses  Blut. 

Psyche. 
Willst  du  ein  Opfer  für  die  Armen  hier,  laß  mich 
es  sein,  schlag'  mich  ans  Kreuz,  wirf  mich  als  Saat 
auf  Gottes  ew'gen  Acker.  Komm,  Tod  und  Sieg, 
komm,  Taufe  purpurrot,  Herr  ich  bin  dein.  Erscheine, 
mein  Bräutigam,  von  oben  her,  du  lang  erflehter, 
du  hohe  Sehnsucht  meiner  stillen  Nächte.  O  Über- 
schwang der  Lust,  sich  hinzugeben,  ins  Meer  der 
Inbrunst  münden  meiner  Seele  Ströme  ein.  Schon 
stirbt  der  ird'sche  Leib,  geheime  Mächte  steigen, 
sie  tragen  mich  hinauf  zu  dir. 

Saturninus. 
Die  Mänade,  die  rasende. 

Camillus  (zu  Bibaculus). 

Er  kämpft  umsonst. 

B  ar  J  e  h  u. 
Hier  ist  des  Kaisers  Macht  zu  Ende. 

Tt  e  i  c  li  ,    Ariialio  5- 
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Gesang  aus  den  Gewölben: 

Zu  des  Äthers  hohen  Hallen 
Soll  die  reine  Jungfrau  wallen. 
Trockne  deiner  Tränen  Flut, 
Deine  Augen  so  kristallen, 
Deine  Lippen  wie  Korallen 
Sind  erkauft  durch  Christi  Blut. 

4.  AUFTRITT. 
Die  Vorigen.     Der  Kuppler  Sisymbriscos. 

Saturninus 

(springt   erregt   auf,   sieht  im   Hintergrunde  den  in   ein   buntes 
Gewand   gehüllten,   kahlköpfigen    Kuppler  stehn). 

He,  du  da,  komm  einmal  her.  (Zu  dem  vortretenden 
Kuppler:)  Bist  du  nicht  der  Kuppler  von  dem  heiligen 
Weg,  der  Dirnenwirt?  Schon  einmal  standest  du 
vor  meinem   Richterstuhl. 

Sisymbriscos. 

Ja  Herr,  doch  ward  ich  damals  freigesprochen, 
denn  bei  dir  ist  Gerechtigkeit. 

Saturninus. 
Warum  bist  du  hier  unten  in  der  Schattenwelt? 
Wardst  du  ein  Christ? 

Sisymbriscos. 
Die  Götter  mögen  mich  bewahren.  Ich  floh  vor 
deinen  Häschern,  Herr,  man  hat  mich  wieder  falsch 
verklagt.  Aber  man  mag  mir  Schimpfnamen  geben, 
wieviel  man  will,  Kuppler,  Verführer,  Schurke,  Pest, 
schön;  ich  bin  der  Vater  Sisymbriscos,  aber  ich  bin 
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kein  Mörder.  Ich  kann  kein  Huhn  schhichten,  ge- 
schweige einen  Menschen.  Ich  habe  meine  Sklavin, 
die  Galliläerin,  in  meinem  Bordell  nicht  ermordet, 
obwohl  sie  widerspenstig  war.  Ich  habe  sie  gut  ge- 
halten. Ich  gab  ihr  bunte,  seidne  Kleider  und  goldnen 
Schmuck,  zehn  Dukaten  wert  unter  Brüdern,  ja 
zehn  Dukaten.  Aber  ermordet  hat  sie  der  betrun- 
kene Matrose  aus  Ägypten,  der  hatte  sein  gutes 
Geld  bezahlt,  aber  sie  reizte  ihn.  Das  können  alle 
meine  Mädchen  bezeugen,  Pannychis  und  Palästra 
und  die  schöne  Rebekka,  die  Syrerin,  und  Potiäna, 
die  Nubierin,  das  süße  Herzchen,  alle,  alle.  Man 
fordre  sie  vor  Gericht,  man  spanne  sie  auf  die  Folter, 
sie  werden  die  Wahrheit  sagen.  Aber  ich  —  ich  habe 
sie  nicht  ermordet,  ich  nicht. 

Schreiber. 
Herr,  es  ist  so,  wie  er  sagt.     Der  Matrose  hat 
es  auf  der  Folter  eingestanden. 

Saturninus. 
Nun   wohl,   du   edler   Vater   Sisymbriscos,   was 
zahlst  du  dem  Fiskus  für  das  Mädchen  dort? 

(Der    Schreiber    springt    erschreckt    auf,    die    Soldaten    geben 
Zeichen  des  Erstaunens  und  des  Schreckens,  die  heiligen  Jung- 
frauen drängen  sich  schützend  an  Psyche  heran.) 

EinChrist. 
Das  ist  Satans  Rede. 

Ein  anderer  Christ. 
Das  ist  der  Engel  der  Finsternis. 

Ein  dritter  Christ. 
Das  ist  der  Drache. 

5* 
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Saturninus 

(setzt  sich  wieder  anl  seinen  Stuhl,  mit  scheinbarer  Gelassenheit 
und    Kälte   zum    Kuppler). 

Nun,  Sisymbriscos,  du  sollst  die  Katze  nicht 
im  Sacke  kaufen,  betrachte  sie. 

Sisvmbriscos 

(näher   an  Psyche  herantretend). 

Herr  —  ich  möchte  wohl . 

Saturninus. 
Das    Mädchen    schreit    so    brünstig    nach    dem 
Bräutigam,    ihr    kann    vielleicht    geholfen    werden. 

(Sisymbriscos  nickt   grinsend.) 

Psyche. 
Mein  Bruder,  wüßtest  du  von  deiner  Schwester 
Not,  du  kämst  vom  fernstenBerg,  vom  tiefsten  Tal, 
durch    Feuer   und   Flamme    und   feindliches    Heer, 
mich  zu  erretten.    O  Theophanes,  Theophanes. 

Saturninus   (zum    Schreiber). 

Was  diese  Griechen  doch  für  schöne  Namen 
haben.  Theophanes  heißt  der,  durch  den  Gott  ge- 
offenbaret werden  soll.  Nun,  diese  Offenbarung 
steht  uns  also  noch  bevor.  Höre,  Psyche,  dein  Bruder 
ist   hier. 

Psyche. 

Das  kann  nicht  sein.  Er  ist  wohl  längst  schon 
bei  den  Toten,  sonst  stünde  er  jetzt  neben  mir.  Du 
willst  das  Herz  mir  aus  dem  Leibe  reißen  mit  deiner 
Lüge. 

Saturninus. 

Er  ist  im  Schloß  beim  Imperator.   Er  heißt  nicht 
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mehr  Theophanes,  hat  einen  andern  hochberühmten 
Namen. 

Psyche. 
So  wird  mein  Bruder  für  mich  bürgen. 

Saturnin  US. 
Das  wird  er  nicht,  wenn  du  nicht  opfern  willst. 
Doch  tust  du  es,  führ  ich  dich  selbst  zu  deinem 
Bruder. 

Psyche. 
O  Bruder,  Bruder! 

Sisymbriscos 

(dem   Saturninus  winkt,  tritt  ganz  nahe  an  Psyche  heran  und 

reißt  ihr  mit  einem  Ruck  das  dunkle  Obergewand  ab,  sie  steht 

halbnackt  in   weißem   Hemde  da). 

Hoho,  so  schmücken  wir  das  süße  Bräutchen. 

Bibaculus 

(unter  den  lüstern  herandrängenden   Soldaten). 

Ha,  die  ist  schön. 

Sisymbriscos. 
Ich  biete  hundert  Goldstücke  für  sie. 

Saturninus  (nickt). 
Sisymbriscos 

(sie   am  nackten   Arm   ergreifend). 

Komm,    mein  Täubchen,    komm,    dir    ruft    die 
süße   Aphrodite. 

Ein    Henker 

(den   schwarzen   Mantel  aufraffend   und  in   Stücke  reißend). 

Fort  mit  dem  schwarzen  Nonnenschleier. 

Psyche. 
O  Gott,  von  allen  Seiten  dringt  die  Hölle  auf 
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mich.  ein.    (Sich  uiederkauernd  und  die  Augen  mit  den  Händen 

bedeckend.)    Ich  bitt  euch  eines,  laßt  mich  sterben. 

J  a  r  c  h  a  i . 
Fürchte  dich  nicht,   du  weiße  Taube,   vor  der 
Türe  steht  schon  dein  Retter. 

Heilige    Jungfrau. 
Herr,  sende  deinen  Engel!     (Schweigen.) 

5.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen,  Ardalio,  Genesius. 

(Ardalio  schreitet  durch  die  Mitte  zum  Tische  des  Präfekten, 
in  der  linken  Hand  eine  Fackel,  in  der  rechten  ein  blankes 
Schwerte  hinter  ihm  Genesius,  noch  in  der  Maske  des  Silen, 
in  drolliger  Weise  ausgestattet  mit  einem  Schild  und  langer 
Lanze,   Ardalio  gibt   Genesius  stumm   die  Fackel.) 

J  a  r  c  h  a  i. 
Siehe,  der  Bote  des  Herrn. 

x\  r  d  a  1  i  o . 

(einen  blitzenden   Ring  hochhebend,   zu   Saturninus). 

Kennst  du  dies  Zeichen? 

Saturninus  (sich  erhebend,   bestürzt). 

Der  Ring  der  kaiserlichen  Macht.  —  —  —  Dort 
ist  sie,  die  du  suchst. 

Ardalio 

(tritt   zu  Psyche,  legt   die   Hand   auf  ihre   Schulter). 

Psyche  ? 

Psyche. 
Ich  bitt  euch  eines,  laßt  mich  sterben. 


r 
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Ardalio   (außer  sich). 

Schwester,  liebste  Schwester! 

Psyche. 
O,  ahmt  die  Hölle  nach  der  Liebe  Ton? 

Ardalio 

(hebt  Psyche   mit  sanfter  Gewalt  empor). 

Ich  bin's,  ich  bin  dein  Bruder,  bin  Theophanes. 

Psyche 

(mit  beiden  Händen  sein  Gesicht  umspannend  und  ihm  in  die 

Augen  schauend). 
O  holder  Lichtstrahl,  bist  du's  wirklich? 

Ardalio. 
Ich   bin's. 

Psyche. 
O  Stimme,  kamst  du? 

Ardalio. 
Erkennst   du   mich? 

Psyche. 
Ich  halt  im  Arm  dich? 

Ardalio. 
Immer  sollst  du  so  mich  halten. 

Psyche. 
Schwestern,   Schwestern!      O   seht   den  Bruder 

hier,   von  Gott   erfleht.      (Die   Geschwister  umarmen  und 

küssen  sich.)   Doch  —  sieh  die  Henker  um  uns  her,  und 
dort  der  Böse  auf  dem  Richterstuhl. 

Ardalio. 
Wer  hat    die  Jungfrau    so    schamlos    hier  ent- 
blößt?   Ich  f ordre  Rechenschaft,  Präfekt. 
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Saturninus. 
Stecke  dein  Schwert  ein,  Mime.    Du  stehst  hier 
vor  des  Kaisers  Hochgericht.    (Ardaiio  reicht  Genesius 

schweigend   das   Schwert.) 

Psyche  (angstvoll). 

Nun  wird  er  dich  martern,  wird  dich  morden. 

/Drückt  ihren   Kopf  an  seine  Brust.) 

Ardaiio. 
Präfekt  von  Rom,  ich  will  nicht  mit  dir  rechten. 
Die  Stunde  ist  nicht  dazu  angetan.  Es  riecht  nach 
Blut  und  Mord  an  dieser  Schädelstätte;  dies  ist  kein 
Ort  für  eine  zarte  Jungfrau,  gib  meine  Schwester 
mir  heraus. 

Saturninus. 
So  nimm  sie  hin,  doch  glaube  mir,  du  führest 
dir  den  liebsten  und  zugleich  den  schlimmsten  Feind 
von  hinnen. 

J  a  r  c  h  a  i . 
Sehet  die  Gnade  des  Herrn,  unsres  Gottes. 

Ardaiio. 
Nun  Psyche,  steig'  empor  ans  helle  Licht,  ins 
freudenvolle  Leben.    Aufwärts  schwebend  laß  unter 

dir  den  blut'gen  Spuk.      (Er  legt  den  Arm  um  sie,  im  Be- 
griffe sie  fortzuführen.) 

Psyche. 
O  hilf  auch  diesen  Armen  hier. 

Genesius. 
Herr,   eile   dich,    Dionysos  gehört   nicht  in   die 
Unterwelt,  sei  froh,  daß  dir's  gelang,  nun  fort  mit 
ihr. 
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Psyche. 
Wer  ist  der  Mann,  recht  wie  ein  wüster  Wald- 
geist sieht  er  aus  und  Diener  eines  schlimmen  Gottes. 

A  r  d  all  o. 
Er  ist  der  treuste  meiner  Diener. 

Psyche  (erschreckt). 

Hast  du  solcher  Diener  viele? 

(Die  Christen  drängen  an  Ardalio  heran.) 

Ein  Christ. 
Herr,  ich  soll  morgen  mit  den  Löwen  kämpfen. 

Andrer  Christ. 
Herr,   sie  haben  mir  die  x\ugen   ausgestochen, 
gib  mir  meine  Augen  wieder. 

Ardalio 

(schaut  sich  in  bitterem   Kampfe  um). 

Ihr  Armen,  gerne  wollt  ich  eure  Tränen  trocknen, 
doch  meine  Macht  ist  hier  zu  Ende.  Komm,  Psyche, 
komm,  sonst  bricht  die  schwanke  Regenbogen- 
brücke, die  aufwärts  führt,  und  beide  stürzen  wir 
in  schauerliche  Tiefen. 

6.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen,  Johannes. 

Johannes 

(plötzlich  aus  dem   Hintergrunde  auftauchend). 

Her  zu  mir,  Psyche! 

Psyche. 
Johannes,  sieh  meinen  Bruder,  sieh  Theophanes. 

Johannes. 
Dein  Bruder  ist  es  nicht. Es  ist  Ardalio, 
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der  Mimen  üppger  Herr.  Sieh,  wie  er  um  die  trun- 
kene Stirne  trägt  den  Kranz.  Von  wilden  Festen 
und  Gelagen,  kommt  er  her,  vielleicht  von  einer 
greuelvollen  Liebe,  und  hinter  ihm  der  ungeheuer- 
liche Wicht,  der  Possenreißer  aus  dem  Mimenspiel, 
mit  dickem  Bauch  und  mit  des  Teufels  Huf  und 
Pferdeschweif,  ein  Hohn  auf  alle  unsre  Leiden! 

G  e  n  e  s  i  u  s. 

Euer  Gnaden  sind  sehr  zornmütig.  Wenn  ich 
einen  Pferdeschweif  habe,  so  kann  ich  damit  die 
giftigen  Fliegen  wegwedeln.  Euer  Gnaden  aber  wün- 
sche ich  auch  einen  solchen  Schweif,  die  bösen  Ge- 
danken damit  fortzuwedeln.  Wahrlich,  machte  der 
Bart  heilig,  so  wäre  der  Geißbock  Hoherpriester. 
Du  bist  ein  Wolf  im  Schafspelz.  Du  reißt  den  Leuten 
den  Becher  der  Freude  vom  Munde  und  läßt  sie  nicht 
einmal  Menschen  sein.  Aber  Ardalio  möchte  sie 
schon  hier  auf  Erden  zu  Göttern  machen,  weil  er 
sie  liebt,  viel  mehr  als  du.  Du  hast  kein  Recht,  meinen 
Herrn  und  Meister  Ardalio  zu  schelten. 

Ein   Christ. 

Nein,  schilt  ihn  nicht,  den  hohen  Meister. 
Anderer   Christ. 

Er  bringt  die  Freude  in  die  Welt. 
Dritter    Christ    (zu  Ardalio). 

Herr,  hilf  uns. 

Johannes. 

Seht  den  Verführer. 

Psyche  (verzweiflungsvoll). 

Bruder,  bist  du  ein  Diener  des  Lichts,  so  sage 
uns,  wer  dich  gesendet. 
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A  r  d  al  i  O    (zu    Jolianncs). 

Du  bleicher  Priester,  was  hast  du  meiner  armen 
Psyche  getan.  Einst  war  sie  des  blühenden  Lebens 
Bild,  von  lachender  Kinderfreude  durchbebt,  eine 
Rose  in  keusche  Knospe  gehüllt.  Jetzt  geht  sie 
ein  rührender  Schatten  daher,  eine  weiße  Wolke 
weint  sie  über  Gräbern.  Willst  du  als  Dieb  der 
Schwester  Seele  mir  entwenden? 

Psyche. 
O  halte  dich  zurück,  Johannes !  0  Bruder,  warum 
kränkst  du  den  Heil'gen  des  Herrn? 

J  ohannes. 
Umsonst   vertraust   du  den    Dämonen,   die  dir 
helfen,  bald  soll'n  sie  heulend  nieder  zu  der  Hölle 
fahren  mit  allen  deinen  schlimmen  Göttern. 

Psyche  (klagend). 

Bruder,  hilfst  du  so  den  Armen? 

A  r  d  a  ]  i  O    (außer  sich). 
Wohlan,  nun  muß  es  sein,  nun  will's  der  Gott. 
Ihr  Armen,  ja,  ich  will  euch  helfen. 

Ein   Galliläer. 
Er  hilft  uns. 

A  r  d  al  i  o. 
Meine  Brüder,  seht  nicht  auf  eure  Lumpen  und 
auf  mein  prächt'ges  Kleid,  seht  auf  mein  Herz,  das 
schlägt  für  euch. 

Andrer  Galliläer. 
Nein,  hört  ihn  nicht!  ^ 

Andrer  Galliläer. 
Hört  ihn! 
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A  r  d  a  1  i  o . 
Glaubt  ihr,  daß  ich  euch  Gutes  will  ? 

Ein  Galliläer. 
Wenn  du  kein  Engel  bist,  so  hat  dich  doch  ein 
guter  Gott  gesendet. 

A  r  d  ali  o. 
Wollt  ihr  mich  hören? 

Viele  Galliläer. 
Wir  wollen,  wir  wollen! 

A  r  dali  o. 
Meine  Brüder,  wenn  ihr  auch  geknechtet  seid, 
elend  in  Schmutz  und  Not,  viel  mehr  als  Gold  gab 
euch  der  Gott.  Gedenkt  der  goldnen  Sonne,  noch 
im  Untergang  schüttet  sie  freigebig  ihre  Pracht 
hin  über  Land  und  Meer,  daß  selbst  der  ärmste 
Fischer  noch  mit  goldnemRuder  fährt.  Seht,  draußen 
lacht  euch  die  Welt  und  leuchtet.  Heraus  aus  dieser 
dunkeln  Höhle,  Dionysos  will  euch  Erlöser  sein. 
Hört,  hört  die  frohe  Botschaft  meines  Gottes.  Im 
roten  Weine  funkelt  euch  sein  göttlich  Blut,  in  Rosen- 
büschen flötet  die  Nachtigall,  zu  ihrem  Liede 
schlingt  sich  des  Gottes  Reihn,  und  jubelnd,  singend 
feiert  ihr  den  Gott,  er  hebt  euch  hinan  zu  goldnen 
Sternen,  mit  Liebesarmen  trägt  er  euch  hinauf, 
der  ew'gen  Gottheit  jubelnd  an  das  Herz,  auf,  opfert 
ihm,  dann  seid  ihr  frei. 

Saturninus. 
Mir  ist  es  gleich,  wem  von  den  Göttern  euer 
Opfer  gilt. 

Psyche. 
Siehe,  sie  sind  blind  gew  orden  vor  Weinen,  wie 


—    77    — 

können  sie  deinen  Dionysos  sehn?  Siehe,  sie  sind 
lahm  geworden  in  Ketten,  wie  können  sie  mit  deinem 
Dionysos  tanzen? 

A  r  d  a  1  i  o . 

Schlagt  eure  Augen  auf dann  seid  ihr  frei. 

Johannes. 
Wehe  euch. 

EinGalliläer. 
Wir  dürfen  nicht  opfern. 

Ardalio    (zu  Psyche  tretend,  ihre   Hand  fassend). 

Schwester,  liebst  du  mich? 

Psyche. 
Über  alles. 

Johannes. 
Rühre  nicht  die  Reine  an,  du  hast  kein  Recht 
an  sie.  —  Seht  hin,  er  war  es,  der  das  gottesläster- 
liche Spiel  gewagt  in  Alexandrien,  um  seinetwillen 
kam  Sodoms  Ende  über  Stadt  und  Land. 

Die  Galliläer. 

Wehe,  wehe  !    (Sie  wenden  sich  von  ihm  ab,  auch  Psyche 
tritt  erschreckt  von  ihm  zurück.) 

Johannes. 
Gib  endlich  Antwort  auf  der  Schwester  Frage, 
in  wessen  Namen  stehst  du  hier? 

Ardalio. 
Mich  sendet  gnadenvoll  die  kaiserliche  Macht. 

Johannes. 
Die  Djrne  Babylons  hat  dich  gesendet.     Sag', 
welchen   fürchterlichen   Preis  hast   du  bezahlt   für 
Psyches  Leben? 

(Schweigen.) 
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S  a  t  u  r  n  i  11  u  s . 
Wohlan,  so  will  ich  selber  für  ihn  Antwort  geben. 
Das  Spiel,  das  damals  ward  versucht  in  Alexandrien, 
er  spielt  es  morgen  vor  dem  Volk  von  Rom. 

Psyche    (weinend   zu   Ardalio). 

O,  laß  mich  alle  Martern  dulden,  ich  gebe  Leib 
und  Seele  hin,  nur  dieses  eine  bitt'  ich,  spotte  nicht 
des  Herrn. 

Ardalio    (bitter). 

Wer  hat  den  Abgrund  aufgerissen  zwischen  uns, 
war  ich  es  oder  du?  Ich  blieb  den  alten  Göttern 
treu,  die  du  verleugnest.  Dies  ist  das  letzte  Kampf- 
spiel des  Dionysos. 

(Ein   Seufzen  geht   durch   die   Reihen   der  Christen.) 

Kyrie  eleison  —  Christe  eleison ! 
Johannes. 

So  sei  verflucht  in  alle  Ewigkeit,  verflucht,  wenn 
du  ausgehest,  und  verflucht,  wenn  du  eingehest. 
Du  sollst  tappen  am  Mittage,  wie  ein  Blinder  tappet 
im  Dunkeln.  Der  Himmel  über  deinem  Haupt 
soll  ehern  sein  und  die  Erde  unter  deinen  Füßen 
eisern.  Der  Herr  wird  dich  schlagen  mit  Fieber 
und  Hitze  und  Wahn  und  wird  dich  verfolgen,  bis  er 
dich  umbringt,  der  Herr  — 

Psyche. 

O  fluch'  ihm  nicht,   er  findet  noch  den  neuen 
Weg,  den  hyazinthenen  Pfad  zu  Gott. 

Ardalio   (verzweifelt).  , 

Gib  mir  die  Schwester,  Saturninus. 

Saturninus. 
Ich  gab  sie  frei,  so  leg  ihr  doch  die  Arme  um 


; 
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den  Nacken  und  schau  ihr  in  die  taubenfrommen 
Augen,  gleich  folgt  sie  dir.  Du  hast  dich  ja  gerühmt, 
die  Galliläer  gut  zu  kennen,  du  großer  Herzens- 
kündiger.  Nun  Psyche,  willst  du  deinem  lieben 
Bruder  fo]gen,  der  um  deinetwillen  in  die  dunkle 
Unterwelt  hinunterstieg  aus  seinem  sternenhellen 
Himmel? 

Psyche 

(streckt   abwehrend   beide   Arme  aus). 

A  r  d  ali  o. 
Schwester,  liebe  Schwester! 

Psyche. 
Das  Gericht  des  Herrn  ist  über  uns,  ich  will  auf 
meinen  Knieen  für  dich  beten. 

Saturninus. 
Erkennst  du  nun  die  Galliläerin? 

A  r  d  al  i  o  (dumpf). 
Ja,  ich  erkenne  sie. 

Saturninus. 
Ardalio,  für  heut  hast  du  die  Schlacht  verloren, 
sieh  zu,  daß  morgen  du  gewinnst.     Ich  habe  dich 
gewarnt,  doch  nun  bist  du  verstrickt  im  ungeheuren 
Schicksal,  denn  morgen  mußt  du  spielen. 

Ardalio. 
Ich  will,  ich  muß.    (Verstört:)  O  wclche  schwarzen 
Schreckgestalten  steigen  auf.    Ich  fühl  den  Rache- 
engel über  mir.  —  O  Graun,  Entsetzen !  (Er  geht  flucht- 
artig ab,  hinter  ihm  bestürzt  Genesius.) 

Psyche. 
Bruder  —  Bruder?! 
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Saturninus. 
Euch  alle  laß  ich  frei. 

Psyche. 
O  Wunder  des  Herrn,  der  dieses  Herz  von  Stein 
gerührt. 

Saturninus. 
Ich  tu  es  nicht  um  euren  Dank,  ich  fordre  dafür 
einen  Schwur. 

Johannes. 
Welchen  ? 

Saturninus. 
Ihr  werdet   morgen  ins  Theater   kommen   mit 
allen    andern    Galliläern,    zum.    Spiele    des    Ardalio. 
Schwört  ihr  das? 

J  ohannes. 
Wir   schwören. 

Christen. 
Wir   schwören. 

Saturninus. 
So    sollt    ihr    morgen    eures    Gottes  Ohnmacht 
schaun. 

J  ohannes. 
Nein,  morgen  sollst  du  Gottes  Wunder  schaun. 

J  a  r  c  h  a  i . 
Morgen  erscheint  der  Herr. 

Saturninus. 
Wir  werden  sehen,  wer  der  Stärkste  ist. 

Psyche. 
3T"uder  —   Bruder?! 
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DRITTER  AUFZUG 


■  K  e  i  e  h ,   Ardalio  g 


Garten  Diotimas  im  Palatinischen  Schlosse,  blühende  Wiese, 
Zypressen,  eine  Pinie,  an  deren  hohem  Stamm  sich  rote  Rosen 
aufwärts  ranken.    In  der  Mitte  eine  weiße  Statue  des  Dionysos. 


1.  AUFTRITT. 
Diotima,  Priscilla,  Mädchen. 

Vor  der  Statue  des  Dionysos,  die  im  hellen  Mondschein  leuchtet, 
steht  eine  Flötenspielerin,  die  auf  ihrer  Flöte  bläst.  Je  drei 
Mänaden  mit  Weinlaub  und  Rosen  bekränzt  stehen  einander 
gegenüber  und  schlagen  das  Tamburin,  während  sie  im  ver- 
zückten Tanze  mit  flatternden   Haaren  sich  begegnen. 

Diotima 

(den  Thyrsusstab  in  der  Rechten,  spricht  stehend  dem  Dionysos 
zugewendet.  Priscilla,  in  dunklerem  Kleide  und  etwas  aus  deni 
Rahmen  der  Bacchantinnen  herausfallend,  steht  einige  Schritte 

hinter  ihr). 

Dich  ruft  der  Mänade 

rasender  Tanz. 

Komm,  o  komm,  Dionyse. 

Mänaden. 
Komm,  o  komm,  Dionyse. 

Diotima. 
•  Vor  dir  floh  der  Winter, 
Du  brächest  das  Eis, 
Es  brach  den  Bächen 
und   Herzen. 
Komm,  0  komm,  Dionyse. 

Mänaden. 
'  Komm,  o  komm,  Dionyse. 

Diotima. 
Dir  duftet  das  Veilchen 
am-  Bachesrand, 
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Dir  lacht  die   Rose 

am  Strauche, 

Dir  jauchzt  im  Busche 

die   Nachtigall 

glühend  ihr 

Liebeslied. 

Komm,  o  komm,  Dionyse. 

M  ä  n  a  d  e  n. 
Komm,  o  komm,  Dionyse. 

(Der   Reigen  löst  sich  auf.) 
K  1  i  S  S  a   (vor   Dionysos   niederkniend,   verzückt). 

Dionysos,  begnade  uns  und  reich'  uns  deine 
goldne  Schale.  O,  laß  uns  trinken  einmal  nur,  bis 
alle  Sinne  wonnig  uns  vergehn. 

D  i  0  t  i  m  a. 
Ihr  meine  Mädchen  sollt  nicht  länger  Dienerinnen 
sein,  zum  hohen  Fest  geb  ich  euch  morgen  frei.  Mit 
Rosen  kränz'  ich  euch  dem  Gott  zu  Ehren,  er  führe 
jeder  dann  den  schönsten  Jüngling  zu,  mitjubeln 
sollt  ihr  in  der  Freude  Götterrausch.  Elissa,  weiß 
deines  Herzens  Sehnsucht  dir  schon  einen  Namen? 

Elissa   (sich   au    Diotima  schmiegend). 

Süße   Herrin ! 

Helene   (und  die  andern   Diotima  umdrängend). 

Herrin,    Dank! 

Diotima. 
Nein,  dankt  dem  Gotte. 

Elissa. 
O  hohe   Herrin,   wann  besteigst  das  Brautbett 
du,  wann  machst  du  einen  Sterblichen  zum  Gotte? 
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Helene. 
Es    würde    Dionysos   den    Mann    beneiden,    der 
unsrer  Herrin  goldnen  Gürtel  löst. 

D  i  O  t  i  m  a   (ernst). 

Fort  mit  euch,  ihr  Naseweisen  —  geht  hin 

und  süße  Träume  mögen  euch  umflattern. 

2.  AUFTRITT. 
Diotima,  Priscilla. 

D  i  o  t  i  m  a. 

Glücklich  wünsche  ich  die  ganze  Welt.  Und 
doch,  wo  bleibt  mein  Glück,  auf  das  ich  bange  warte, 
wo  bleibt  der  Freund.  Der  kühle  Nachtwind  raunt 
mit  Baum  und  Strauch  und  flüstert  leise  seinen 
Namen,  und  lauter  rauschen  alle  stillen  Brunnen, 
sie  rauschen  nur  das  Lied  von  ihm.  Priscilla,  klang 
da  nicht  ein  hoher  Männerschritt? 

Priscilla. 

Ein  Mann  in  deinem  stillen  Heiligtume  in  der 
Nacht?  , 

Diotima. 

Dies  ist  des  Schicksals  Nacht,  des  Alltags  Sitte 
und  Gesetz  liegt  hinter  mir  im  trüben  Hafen,  auf 
freiem  Meere  treib  ich  selgen  Inseln  zu. 

Priscilla  (vor  ihr  niederkniend). 

Herrin,  ich  fürchte  mich. 

Diotima  (befremdet). 

Steh  auf,  wenn  hier  zu  fürchten  wäre,  müßte 
ich's,  nicht  du.  ~  Hörst  du  noch  immer  keinen 
Schritt? 
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Priscilla   (schüttelt   das   Haupt). 

Herrin,  wen  erwartest  du? 

D  i  o  t  i  m  a . 
Den   Herrn  Ardalio. 

Priscilla. 
Den  Mimen,  Herrin!    Wehe,  wehe! 

D  i  o  t  i  m  a . 
Du  Närrin,  mehre  mir  nicht  meine  Angst.  Ich 
sandte  ihn  hinunter  in  die  Katakomben,  er  sollte 
mir  Nachricht  bringen,  ob  das  Abenteuer  er  be- 
stand. Ich  fürchte,  ihm  ist  Entsetzliches  geschehn. 
Lauf  hin  zur  Wache,  frag  den  Hauptmann,  ob  der 
Herr  Ardalio   zum  Schloß   zurückgekehrt.      (Priscilla 

nach  rechts  ab.) 

3.  AUFTRITT. 

Ardalio,  Diotima. 

Ardalio   (von  links,   noch   unsichtbar). 

Herrin? 

Diotima. 
O,  diese  Stimme! 

Ardalio. 
Herrin  ? 

Diotima. 
Hier,  hier,  Ardalio. 

Ardalio  (bleich,  verstört). 

Ein  Schatten  kehr  ich  wieder  aus  der  Unterwelt. 

Diotima  (ihn  forschend  anschauend). 

Mein   armer  Freund,   dir  ist   das  kalte  Graun 

begegnet.     (Sie  nimmt  von  einem  weißen  Marmortisch  eine 
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goldne    Schale    und   füllt   sie    mit  rotem  Wein.)      Mit   (Üesef 

goldnen  Schale  grüß  ich  dich,  ich  füll'  sie  mit  des 
Lebens  Feuertrank,  der  wird  dir  wieder  die  erblaßte 
Wange  röten. 

A  rd  ali  o 

(führt  hastig  die  Schale  zum  Munde,  setzt  sie,  ohne  zu  trinken, 
wieder  ab  auf  den  Tisch,  verzweifelt). 

Ich  kann  nicht  trinken,  es  ist  wie  rotes  Blut. 

D  i  O  t  i  m  a  (entsetzt). 

Ardalio! 

(Schweigen.) 
Ardalio  (ausbrechend). 

O,  hättest  du  gesehen,  was  ich  sah,  du  könntest 
nie  den  roten  Wein  mehr  trinken,  du  könntest  nie 
in  Gold  und  Purpur  strahlen.  Nein,  alle  deine 
Schätze  gäbst  du  hin  und  stiegest  nackt  empor  zu 
unsern  Göttern,  um  zu  klagen. 

D  i  o  t  i  m  a. 
War  es  so  schwer,   die  Schwester  zu  befreien? 
Oder  ?    Ist  es  möglich  ?    Du  wagtest  dich  umsonst 
in  dieses  Graun? 

Ardalio. 
Nein,  nicht  umsonst,  ich  sah  dem  bleichen  Gott 
ins  Angesicht  und  trag  auf  meinem  Haupte  seinen 
Fluch. 

Di  0  t  i  ma. 
Und  deine  Schwester? 

Ardalio. 
Sie  wandte  sich  von  dem  Retter  schaudernd  ab. 
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Di  o  t  i  m  a. 
O  diese  böse  Galliläerin!  ; 

A  r  d  ali  o. 
Hättest  du  sie  gesehn  in  ihrem  sternenblassen 
Leid,   durchleuchtet   von   der   Glorie  ihres   Gottes, 
erfüllt  von  heil'ger  Liebe  Rausch. 

D  i  0  t  i  m  a. 

Und  diese  Liebevolle  —  dich  verstieß  sie. 

Ardalio,  was  geht  uns  deine  Schwester  an?  Wir  stehn 
allein  hier  unter  diesen  Sternen,  allein  im  Ring  der 
Ewigkeit. 

Ardalio. 

Ja,  Ewigkeit  —  von  ihren  Schauern  fühl  ich  mich 
umweht,  und  aus  dem  Dunkel  greift's  nach  mir  mit 
tausend  Händen.  Ich  bin  nicht  mehr  gegründet 
in  mir  selbst.  Mein  andres  Ich  erhebt  sich  gegen 
mich.  Ich  muß  die  Hülle  reißen  von  dem  Geheimnis, 
das  uns  schauervoll  umgibt,  im  Nebel  kann  ich 
nicht  mit  Göttern  ringen. 

(Man   hört   die  Fanfaren   vom    Einzug  des    Kaisers.) 

D  i  o  t  i  m  a. 
Hörst  du  den   Ruf?     Er   weckt  die  Macht   des 
Reichs,  jetzt  ziehn  im  Graun  der  Nacht  die  Legionen, 
jetzt    schlingt    der  blutige   Präfekt   den    Ring   von 
Eisen  um  das  widerspenst'ge  Rom. 

Ardalio. 
Ah,  was  ist  das?   Welch  fürchterlicher  Schrei? 

0  D  i  O  t  i  m  a  (verwundert). 

Mein  Ohr  ist  taub. 
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A  r  dal  i  o. 
Ich  höre,  höre:  Ai,  Ai,  eleleu.    Das  ist  der  Schrei 
der  Menschheit,  die  da  leidet.    Psyche,  Psyche  ruft. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Es  ist  der  Schrei  des  niedern  Menschen,  der 
dem  hohen  des  Lebens  Krone  von  dem  Haupte  reißen 
will.  Ardalio,  hab  Mitleid  mit  dir  selbst,  mit  dir, 
mit  mir,  mit  unsern  lichten  Göttern.  Sollen  alle 
hohen  Tempel  fallen,  alle  Säulen,  alle  Hallen?  Hellas 
ewig  wunderbare  Schöne,  Romas  feierliche  Pracht? 

Ardalio. 
Mir  stockt  mein  Blut,  und  meine  Haare  sträuben 
sich . 

D  i  O  t  i  m  a  (entsetzt). 
Wie  siehst  du  aus?  Bleich  wie  ein  Toter.  Nur 
deine  Augen  glühn  dir  im  Gesicht  wie  Feuerfunken 
unter  grauer  Asche.  O,  hätt  ich  deinem  Flehen 
nie  gehorcht,  dich  nie  zur  Unterwelt  gesendet,  nun 
hat  sie  dich  zum  Schatten  mir  gewandelt. 

Ardalio. 
Rette  mich!    Entsetzen,    Graun   ist    über    mir, 
und  nur  durch  Nebel  seh  ich  noch  dein  holdes  Bild. 
Die  Wellen  brausen,   reich  mir  deine  liebe  Hand, 
eh'  ich  versinke. 

D  i  O  t  i  m  a  (entsetzt). 
Ardalio,  du  kannst,  du  willst  nicht  spielen.    Ihr 
ew'gen  Götter,  welch  ein  Untergang! 

Ardalio. 
Was  weiß  ich,  was  ich  kann  und  will.   Doch  Seelen 
morden,  weil  der  Mord  der  Leiber  nicht  genügt  — 
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I)  i  o  t  i  m  a . 
Ardaliü,  wenn  du  nicht  spielst,  dann  sinkt  (sie 

weist  auf  die  Statue  des  Dionysos)  der  heitre  Gott  hin- 
unter in  die  dunkle  Erde  zum  ew'gen  Schlaf  und 
mit  ihm  Schönheit  und  Entzücken.  Willst  du  Buße 
tun  und  in  den  dunklen  Winkel  kriechen,  willst  du 
nie  mehr  freudig  vor  dem  Volke  stehn,  wenn  es 
jubelnd  dich  und  deine  hohen  Werke  grüßt?  Hast 
du  nicht  für  diese  arme  Welt  genug  getan?  Hast 
du  sie  nicht  gelehrt  das  heil'ge  Lachen  und  das  heil'ge 
Weinen  auch  ?  Auch  ein  Gott  schafft  nicht  das  Leiden 
aus  der  Welt,  denn  der  Gott  muß  selber  leiden. 
Willst  du  den  Dionysos  verlassen?  Willst  du  dich 
verlassen,  dich,  Ardalio? 

A  r  d  al  i  o  (gequält). 
Nein  —  niemals,  doch  auch  das  andre  kann  ich 
nicht. 

Di  o  t  i  m  a. 

Ardalio,  v/enn  du  nicht  spielst,   dann  hat  der 

schlimme  Priester  recht.    Dann  ist  das  heilig  schöne 

Leben,  des  Herzens  holde  Glut  nur  Schmutz  und 

Schande.    Dann,  ja  dann,  Ardalio,  bin  ich  die  Dirne 

Babylons.    (Sie  wirft  unter  zornigen  Tränen  den  roten  Purpur- 
umhang von   sich.) 

Ardalio  (außer  sich). 

Du  Hohe,  Holde,  welch  fürchterliche  Rede  tatst 
du  da?  Wie  kann  ich  Worte  finden,  deine  Herrlich- 
keit zu  preisen?  Seh  ich  dein  Haar,  so  rauscht  vor 
mir  das  goldne  Ährenfeld  im  Sommerwi^d,  und 
schau  ich   deiner  Augen   Leuchten,   so   glänzt   am 
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Himmel  mir  kein  hellrer  Stern.  Und  deiner  süßen 
Glieder  wnndcr voller  Ban,  kein  weißer  Marmor- 
tempel ragt  voll  höherer  Harmonie.  In  deinem 
Schreiten,  deinem  Schweben  klingt  der  hohen  Götter 
Tritt.  (Vor  ihr  niederknied.)  O,  breite  um  mich  deiner 
Haare  goldne  Flut,  daß  ich  vergeh  vor  deinem  holden 
Wesen  und  Gram  und  Graun  im  höchsten  Lichte 
schwindet . 

D  i  0  t  i  m  a 

(ihm   beide   Hände  reichend   und  ihn  aufhebend). 

Nicht  als  des  Kaisers  Tochter  stehe  ich  vor  dir. 
Es  fiel  von  mir  das  Purpurkleid.  Wir  sind  nicht 
Menschen  mehr  mit  weißen  Menschenleibern.  Wir 
stehn  als  zwei  Dämonen  hier.  Und  dieses  ist  nicht 
Schloß  und  Garten,  in  Rausch  und  Zauber  wandelte 
sich  alles.  Sieh  die  Zypressen,  die  dort  ragen,  sie 
stehen  nicht  in  Rom.  Wir  stehen  auf  des  Weltbergs 
höchstem  Gipfel,  der  einsam  in  den  Himmelsäther 
ragt  zu  Mond  und  Stern  hinüber. 

A  r  d  a  1  i  o . 
Ja,  Herrin,  über  aller  Welt,  so  schweben  wir  allein 
im  Räume.     Ich  höre  deiner  Seele  Schwingen  rau- 
schen, und  nicht  mehr  bin  ich  meiner  Seele  mächtig, 
die  du  in  deinen  Händen  hältst. 

Di  o  t  ima. 
Ardalio ! 

Ar  d  ali  o. 
Herrin,  laß   mich  gehn  und  sprich  kein  Wort. 
Es   könnte   sonst   ein   Sterblicher  zu   einer   Göttin 
Worte  wagen,  Worte,  die  du  rächen  müßtest. 
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D  i  o  t  i  m  a. 
Weißt  du  nicht.  Ardalio,  daß  ich  dich  liebe?    Du 
großer  Herzenskündiger,  das  weißt  du  nicht?    Wie 
ich  glühe,  wie  ich  blühe,  blühe,  blühe  dir  allein? 

Ardalio. 

Herrin,  ich  bin  ein  niedrer  Mime,  bin  ein  Knecht ; 
in  Staub  und  Schlamm  bin  ich  der  Erde  weite  Pfade 
hingewandert  mit  schlechtem  Volk,  und  oftmals 
durfte  ich  nicht  fragen,  ob  schmutzig  sei  das  Glas, 
aus  dem  ich  trank.  Ich  kannte  Hunger,  Not  und 
Schmach. 

D  i  o  t  i  m  a. 

Und  wärst  du  selbst  ein  Mörder  und  Verbrecher, 
mir  bist  du  heilig,  bist  des  Gottes  Stimme. 

Ardalio. 
Weib,  dich  umwerben  Romas  Fürsten! 

D  i  o  t  i  m  a. 
Nun,  du  bist  meiner  Seele  Fürst.   (Sie  breitet  beide 
Arme  aus.)    Nur  du,  nur  du,  Ardalio! 

Ardalio   (sie  umarmend   und   kfissend). 

O  du,  ich  bin  in  dir,  du  bist  in  mir,  jetzt  sind  wir 
ein  Leib  und  schwingen  vereint  bewußtlos  im  pur- 
purnen Abgrund  des  Seins.     (Sie  lösen  sich  voneinander.) 

D  i  o  t  i  m  a. 
Du  W^underbarer,  als  ich  zum  erstenmal  dich 
sah,  da  wollten  Blitze  dich  umlodern.  Mit  einemmal 
verstand  mein  Ohr  der  Vögel  Lied,  die  Blumen  duf- 
teten viel  stärker,  süßer,  die  Sterne  schienen  größer, 
näher  mir.  Mein  ganzes  Wesen  wurde  Tanz  und 
Rausch   und  Wonne.      Ja,   jetzt   versteh  ich  ganz 
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Dionysos  und  seine  Macht.  Du  Einziger,  du  bist 
des  Gottes  Wiederkehr  auf  Erden.  O  sei  ein  Gott, 
nur  wenn  du  Gott  bist,  darf  ich  Göttin  sein! 

Ar  dali  o. 
Mänade  du  und  hohe  Tänzerin,  du  Trunkne, 
Heitre,  Starke,  Schöne,  kein  Ende  finde  ich  mit  dir. 
Nun  mögen  alle  Donner  rollen,  von  Blitzen  zucken 
rings  das  Firmament.  Denn  alle  Feuer  überflammt 
noch  meines  Herzens  heiße  Seligkeit. 

D  i  o  t  i  ma. 
Nun  bist   du  stark,   nun  kannst  du  auch   mit 
Göttern  kämpfen.     Ja,  nun  erfüll'  das  Testament 
des  Juppiter,  nimm  für  Dionysos  die  Weltenkrone. 

A  r  dali  O  (düster). 

Das  Testament   sprach  auch  von  einem  neuen 
Gott.     Ich  werde  morgen  fallen  im  Titanenkampf. 

D  i  o  t  i  m  a. 

f  Nein,  dir  wird  der  Glorie  Strahlenkranz,  und 
dann,  Dionysos,  zieh  leuchtend  durch  die  Welt, 
von  aller  Schwachheit  sie  zu  lösen.    O,  du  mein  Gott ! 

'  A  r  d  a  1  i  o . 

O  Diotima,  meine  Kaiserin,  es  kniet  mein  Herz 
vor  dir  im  Staube. 

Diotima 

(seine  Hand  ergreifend  und  ihn  zu  einer   Ruhebank  führend). 
Komm,  setz  dich  her.     (Ardalio  läßt  sich  nieder.)    Zu 

ungeheuer  ist  der  Seele  Schwung,  o  halt  sie  fest, 
sie  bricht  des  Leibes  Hülle.  Und  doch  harrt  unser 
noch  das  ungeheure  Werk.  Mein  Hochgeliebter, 
nun  leg  dich  hier  zu  kurzer  Ruhe  nieder. 
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A  r  d  a,  1  i  O  (die   stehende  umschlingend). 

Nein,  nein,  ich  laß  dich  nicht.    Es  ist  zu  golden 
unser  Glück,  zu  groß,  als  daß  es  lange  währen  könnte. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Aurora  färbt  schon  leise  mit  dem  Rosenfinger 
der  letzten  Wolken  weißen  Saum,  schon  schweigt 
die  Nachtigall,  und  bald  beginnt  der  Lerche  Jubel- 
ruf. O  leg  dich  hin.  (Ardaiiotut  es.)  Mit  meinem  Mantel 
decke  ich  dich  zu.  (Sie  kniet  neben  ihm.)  Jetzt  bin  ich 
deine  Mutter,  du  mein  Kind,  und  ganz  gehorsam  ist 
das  Kind  und  macht  die  Augen  zu.  Da,  nimm  meinen 
goldnen  Gürtel,  trag  ihn  zum  Kampfe  morgen  auf 
der  nackten  Brust. 

A  r  d  a  1  i  o . 
O,    Diotima,   Seele,   Seele,   gib   dich   nicht   mit 
den   letzten  Fasern    hin.      Rührung    und  Wehmut 
schmilzt  die  Seele  mir. 

Diotima. 
Nimm  hin,  und  fällst  du  morgen  im  Titanen- 
kampf, steig  ich  mit  dir  zum  dunklen  Hades  nieder. 

A  r  d  ali  o. 
Mit  dir  —  mit  dir. 

Diotima. 
Nun  gute  Nacht,  mein  einz'ger  Süßer,  und  guten 

Morgen,   guten  Morgen  a.UCh.    (Sie  küßt  ihn;  dann  auf- 
stehend.)   Leb  wohl,  leb  wohl !    (Ab.) 

(Ardalio  sinkt  in    Schlafj  leise  Musik.) 


l 


^-    05    — 

4.  AUFTRITT. 
Ardalio,  Psyche,  Priscilla. 

Priscilla  (zu  Psyche). 

Leise,  leise,  wecke  nicht  das  Echo  auf.  Ein 
jeder  Baum,  ein  jeder  Strauch  in  diesem  Garten 
ist  Gefahr,  und  (auf  Dionysos  weisend)  drohend  leuchtet 
dort  das  Götterbild.  Alles  verrät  uns  hier  an  Dio- 
tima.  Wenn  sie  erfährt,  daß  wir  den  Bruder  suchen, 
dann  ist  die  arme  Seele  hin.  Dann  treiben  morgen 
unsre  Leichen  im  Tiberstrom. 

Psyche. 
Du  gute  Seele  wagst  mit  mir  den  Tod. 

Priscilla. 
Herrin  Psyche   wer  könnte  deinen  Tränen  wider- 
stehn ! 

Psyche. 
Ich  muß  den  Bruder  retten,  und  sollte  ich  mit 
nackten  Füßen  über  Nesseln,  über  Schwerter  gehn. 
Herr,  hab  Erbarmen,  zeig  den  Bruder  mir. 

A  r  d  a  1  i  0   (träumend). 

Diotima  — 

Priscilla. 
Sieh  da!     Dort  liegt  dein  Bruder,  schläft,  und 
^  noch  im  Traum  nennt  er  der  hohen  Herrin  Namen, 
und  seine  Lipee  ist  noch  heiß  von  ihrem  üpp'gen 
Kuß,  sieh  da  —  entsetzlich  — ,  das  ist  ihr  rotes  Pur- 
purkleid.   Kehr  um  und  laß  uns  lautlos  fliehn. 

Psyche. 
Ich  muß  hindurch,  ich  muß 
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Priscilla. 
Herrin  Psyche,  groß  ist  deiner  Liebe  Kraft, 
sie  wandelt  überm  Abgrund,  über  Meereswellen, 
doch  diese  Zaubermacht  ist  stärker.  Sieh,  ich  selber 
hasse  Diotima  und  alle  ihre  wilde  Lust  und  Pracht, 
und  muß  sie  dennoch  lieben,  wie  sie  leuchtet,  wie 
sie  lockt. 

Psyche  {auf  Ardalio  schauend). 

Ja,  ihn  umringen  Scharender  Dämonen;  's  ist 
ein  Gewühle  um  ihn  her,  sie  kämpfen  um  des  Bruders 
Seele.  Geh,  Priscilla,  geh,  groß  ist  dein  Lohn  im 
Himmel;  doch  diesen  Kampf  muß  ich  allein  bestehn, 
ich  rett'  ihn  oder  hauche  hier  die  Seele  aus. 
(Priscilla  ab.) 

5.  AUFTRITT. 

Psyche,  Ardalio. 

Psyche 

(zu  Häupten  Ardalics  stehend,  mit  leiser  eindringlicher  Stimme 

halb  singend). 

Von   jenseits  des  Lebens 

Komme  ich  her. 

Ich  komme  ^u  dir 

übers  endlose  Meer, 

das  kein   Kahn  durchfährt, 

kein  Schiff  durchschwimmt, 

das  Anfang  nicht 

und  Ende  nimmt. 
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A  r  d  a  1  i  o 

(erwachend,   ohne  Psyche   zu    bemerken   sich   liegend   aut   den 

Arm  stützend). 

O  Graun  der  Nacht  —  Die  Sterne  schimmern 
bleich  und  kalt  und  geben  keine  Antwort  meinen 
Fragen,   und  mein   Herz  ist   schwer.      O  weh  d'im 

Manne,  der  mit  Göttern  kämpfen  muß. Was 

träumt'  ich  doch?  Es  kam  ein  Gott  durchs  Dunkel 
hergeschritten,  schon  wollte  ich  Dionysos  begrüßen, 
da  war's  der  Herr  von  Golgatha.  Doch  Rosen 
blühten  an  der  Dornenkrone. 

Psyche 

(streckt   betend   die   Hände  zurr    Himmel,  leise). 

Hilf  ihm,   Herr! 

A  r  d  a  1  i  O  (aufspringend). 

Was  für  ein  Dämon  ist  über  mir?  Psyche,  du, 
die  Galliläerin?  Was  willst  du  hier?  Ich  trage  deines 
Gottes  Fluch  auf  meinem  Haupt,  für  dich  bin  ich 
gebannt.    Du  hast  kein  Recht  an  mich. 

P  s  y c  he 

(vor  ihm  niederkniend   und  seine  Hand  ergreifend). 

Bruder,  liebster  Bruder,  sei  nicht  so  hart  mit 
deiner  armen  Psyche. 

A  r  d  a  1  i  0  (sie  aufhebend). 

Willst  du  dich  um  mich  ranken  wie  der  Efeu, 
der  den  Baum  erstickt?  Geh  fort  von  mir,  du  bist 
mein  Feind! 

Psyche. 

Ich  will  dich  von  dem  Fluch  des  Gottes  lösen. 

Reich,  Ardaiio  ? 
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A  r  dal  i  o. 
Das   kannst   du   nicht.     Willst   du   zwei   Heere 
trennen,  die  sich  in  Waffen  gegenüberstehn? 

Psyche. 
Wag  nicht  das  greuelvolle  Spiel. 

A  r  d  ali  o. 
Weißt  du,  um  was  du  bittest  ?  Um  deines  Bruders 
blut'ges   Haupt. 

Psyche. 
Bruder,  flieh!  Im  Hafen  liegt  ein  Schiff  bereit, 
es  lichtet  augenblicks  die  Anker,  es  trägt  dich  fort 
in  ferne  Einsamkeit  zu  treuen  Menschen.  Ich  komm 
zu  dir.  Dort  findest  du  den  hyazinthnen  Pfad  zu 
Gott. 

Ar  d  ali  o 

(milder,  sie   mit  dem  rechten   Arm  umfassend). 

Du  armes  Kind.  Dir  schlägt  das  Herz  gleich 
emem  Hammer  in  der  Brust.  Fürchte  dich  nicht, 
denn  Sieg  wird  mit  dir  sein. 

Psyche, 

O,  siehst  du  nicht,  daß  das  das  Schlimmste  wäre. 
Dich  lockt  die  Sünde  mit  purpurnem  Mund,  in  den 
tiefsten  Abgrund  lockt  sie  dich.  O,  wenn  die  glü- 
hende Mänade  dich  anschaut  mit  der  Lockung  Blick, 
dann  folgst  du  ihr,  wohin  sie  will.  Erwache  aus  dem 
wilden  Traum,  Theophanes,  erwache. 

A  r  d  al  i  o. 

Es  ist  des  Lebens  goldner  Traum,  daraus  kann 
ich  zum  Tode  nur  erwachen. 

Psyche. 

Sie  ist  des  Kaisers  Tochter,  eure  Liebe  ist  Ver- 
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brechen,  Schuld,  die  keine  Buße  tilgt.  Das  uner- 
hörte Abenteuer  lockt  dich,  der  Glanz,  der  Purpur, 
der  einen  Dämon  dir  verbirgt. 

A  r  d  a  1  i  o. 
Du  bleicher  Mond,  was  hat  die  goldne  Sonne 
dir  getan.  Du  weiße  Lilie  schilt  die  rote  Rose  nicht. 
0,  wer  euch  zusammenbinden  könnte  zum  wunder- 
barsten Strauß,  ja  dieser  Strauß,  er  würde  blühn 
und  duften  durch  die  Ewigkeit. 

Psyche. 
Du  möchtest  der  Entscheidung  aus  dem  Wege 
gehn.     Hier  gibt  es  nur  entweder   —   oder.      Den 
Herrn  mußt  du  bekennen  oder  den  Dionysos. 

A  r  d  a  1  i  o. 
Ich  bin  nicht  schwach.  Entscheidung  such  ich 
über  alles  Maß  hinaus,  und  letztes  Rätsel  von  grellem 
Blitzesschein  umfunkelt  steigt  aus  dem  Dunkel  mir 
herauf.  Wer  schlägt  die  Regenbogenbrücke  vom 
Pol  zum  Gegenpol? 

Psyche. 
Wie  sollt  ich  jemals  Diotima  werden  ?  Wie  könnte 
dein  Dionysos  mir  je  Erlöser  sein? 

A  r  d  ali  o. 
Psyche,  hast  du  niemals  einen  Mann  geliebt? 

Psyche. 
Ja,   dich. 

Ar  d  ali  o. 
Ich  bin  dein  Bruder,  keinen  andern  Mann? 

Psyche  (bewegt). 

O,  Bruder,  ich  bin  Christi  Braut. 

7* 
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A  r  d  a  1  i  o . 
So  bist  du  Braut  ? 

Psyche  (schwärmend). 

Ja,  einmal  werde  ich  von  ird'scher  Schwere 
frei  auf  weißen  Wolken  aufwärts  schweben.  Dann 
wird  mein  Seelenbräut'gam  mir  begegnen,  der 
Morgenröte  Krone  auf  dem  schönen  Haupt.  Zu 
Füßen  sinkt  ihm  seine  reine  Magd,  die  sich  allein  für 
ihn  bewahrt.  Er  hebt  mich  auf,  ich  leg  die  Hand  in 
seine  Wunden,  die  röter  strahlen  als  Rubin.  Er 
reicht  mir  die  kristallne  Schale,  gefüllt  mit  seinem 
roten  Wein,  dann  werden  meine  bleichen  Lippen 
blühn,  und  meine  blassen  Wangen  werden  leuchten. 
Im  Engelreigen  schreite  ich  mit  ihm. 

A  r  d  ali  o. 
So  willst  du  Hochzeit  feiern  mit  dem  Gotte? 

Psyche. 
Im  Himmel  nur,  Ardalio,  o  lästre  nicht. 

A  r  d  ali  o. 
Der   Himmel  ist   nichts   außer  uns,   er  ist   im 
Herzen.    Im  Herzen  feierst  deine  Hochzeit  du,  du 
Schwärmerin,  und  tadelst  Diotima. 

Psyche. 
An  meiner  Liebe  ist  kein  Erdenstaub. 

Ardalio. 

So  sei  es  Sonnen Sternenstaub.    0  Psyche, 

auch  in  deiner  Liebe  ist  Dionysos  —  du  süße  Galli- 
läerin. 

Psyche. 
Entsetzlirher! 
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A  r  d  ali  o. 
Nein,  du  entgingst  dem  Gotte  nicht.    Niemand 
kann,    niemand   darf,   niemand   soll   ihm   entgehn, 
nicht  Blume  noch  Tier,    nicht   Mensch    und    nicht 
Stern,  sie  alle  tanzen  den  Reigen. 

Psyche. 
Deinen  Reigen,  meinen  nicht. 

A  r  d  al  i  o. 
Dein  Gott,  er  war  der  schönste  aller  Menschen- 
kinder.   Wer  schaute  so  wie  er  die  Lilien  auf  dem 
Felde  an  und  die  Vögel  unter  dem  Himmel.    Wer 
war  es,  der  sich  erbarmte  Marias  von  Magdala? 

Psyche. 
Erbarmen,  ja  — 

A  r  dali  o. 
Verstehst  du  nicht,  wie  alle  Freude  heilig  werden 
kann  im  höchsten  Rausch  und  Gottesdienst?    Auch 
du  verlangst  zuletzt  nach  deines  Gottes  Freude. 

Psyche. 

Schone  mich.  —  ■ Du  sprichst  von  letzten 

Dingen,  die  nicht  wirklich  sind,  an  die  in  dunklen 
Nächten  rührt  mein  schwerer  Traum.     Dein  Stoß, 
er  trifft  ins  Unbewußte,  grab  mir  nicht  meiner  Seele 
Wurzeln  aus,  wo  sie  im  Gottesgrunde  wuchern. 

A  r  d  al  i  o. 
So  tauch  hinab  ins  Bodenlose,  der  Dinge  letzten 
Grund,  du  mußt  ihn  finden. 

Psyche. 
Gott   will   es   nicht,   darum   verhüllte   er's   mit 
dichten  Schleiern  —   frevle   nicht.   —   Nein,   nein, 
dein  Gott,  er  kommt  nur,  wenn  die  Blumen  blühn, 


-_    102    — 

im  Winter  deiner  Seele  läßt  er  dich  allein.  Wer  wird 
im  Sterben  deine  Hände  halten,  du  hast  noch  nicht 
den  Tod  gesehn.  Nein,  niemals  trinkt  mein  Herr 
aus  goldner  Schale  des  Dionysos. 

A  r  d  a  1  i  o . 
So  wird  der  Mensch  auch  niemals  frei  und  götter- 
gleich, und  niemals  wird  das  große  Werk  vollendet. 
Erlöser  dieser,  jener  auch,  o ungeheuerliches  Rätsel. 
O  sprich  zu  mir,  du  Unbekannter,  du  Herr  des  Lebens, 

sprich  zu  mir.  (Er  hebt  beide  Arme  ekstatisch  hoch  und 
schaut  verzückt  in  unendhche  Fernen.) 

Psyche. 
Was  ist  mit  dir,  Theophanes,  du  bist  verw^andelt, 
bist  entrückt. 

A  r  d  a  1  i  o  (leise). 
Ich  habe  ein  Gesicht,  o  stille,  stille. 

Psyche. 

Tut  sich  der  Abgrund  der  Gottheit  vor  dir  auf? 
Was  schauest  du?  Siehst  du  den  Herrn,  der  Engel 
Chöre?  (Schluchzend.)  Oder  deinen  Dion5^sos ?  OTlieo- 
phanes,  Theophanes! 

A  r  d  a  1  i  o. 

Ich  sehe  Wasserbäche  strudeln,  darin  die  hellen 
Tropfen  Sonnen  sind.  Das  gleißt  und  funkelt,  will 
den  Abgrund  füllen  und  rauscht  hinunter  in  das 
dunkle  Nichts,  und  alles  ist  nur  Vorhang  vor  dem 
höchsten  Thron  des  Namenlosen.  Still,  still,  ich 
hör'  die  Sterne  singen. 

Psyche. 
Hörst  du  ihr  Lied? 
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A  r  d  a  l  i  o . 
Ich  höre,  höre,  Doch  dafür  gibt  es  keine 
Menschenworte  mehr.  Es  ist  ein  Rhythmus,  eine 
Harmonie,  es  ist  Musik,  und  in  dem  Rhythmus 
schwingen  alle  Dinge,  Abgrund  der  Gottheit,  seligen 
Lichtes  Schwang  und  Überschwang! 

Psyche. 
Die  Welt  liegt  unter  dir  und  Mond  und  Stern 
und  Gott  und  Götter. 

Ardalio  ^nach  dem    Herzen  fassend). 

O  weh,  mein  Herz. 

Psyche. 
Du  hoher  öeist,  o  senke  dein  Gefieder,  schau 
auf  die  dunkle  Erde  jetzt  zurück. 

Ardalio   (mit  geschlossenen   Augen,  seufzend). 

Was  rufst  du  in  die  Enge  mich. 

P  s  VC  h  e. 
Sag'  an,  was  schauest  du? 

Ardalio  (seufzend). 

Ich  seh  mich  selbst,  die  rote  Todeswunde  auf 
der  Brust. 

Psyche. 

Bruder,  siehst  du  dich  genau? 

Ardalio. 

Nein,  weiße  Nebel  wallen,  dichte  Schleier.  Es 
ist  Dionysos,  der  Gott.  Da,  jetzt  steigen  aus  dem 
Abgrund  die  Titanen,  Ungeheuer  entsetzlich,  riesen- 
groß, Tierköple,  Schlangenleiber,  Da,  sie  packen 
und  zerreißen  ihn,  und  durch  idas  Weltall  strömt 
sein  TQtes  Blut. 
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Psyche   (Ardalio  rüttelnd). 

Verflogner  Geist,  o  kehre  wieder,  kehre  wieder! 

Ardalio  (öffnet  die  geschlossenen   Augen). 

Wo  war  ich? 

Psyche   (entsetzt). 

Bruder,  du  wirst  sterben  müssen. 

Ardalio. 
Nein,  leben  will  ich  in  dem  höchsten  Schaun- 
Bis  hierher  waren  alles  Worte,  leerei  Schall,  er  rührt 
nicht  an  die  Kraft  der  Dinge.  O,  dein  Herr,  er  ist 
auch  nur  ein  Strahl  des  höchsten  Lichts,  auch  mein 
Dionysos.  Im  letzten  weißen  Glänze  schwingen  sie 
vereint  als  höchste  Kraft.  O  Seligkeit,  o  höchste 
Harmonie,  Liebe,  Liebe  füllt  mein  Herz  zu  allen 
Brüdern.  Ich  führe  aus  dem  Dunkel  sie  heraus, 
alle  gleiche  Erben  aller  Herrlichkeit.  Die  Ketten 
und  die  Schwerter  brechen  und  die  Kronen  auch, 
des  Lebens  Krone  reich  ich  allen,  Welt  steigt  hin- 
an zum  höchsten  Flammengipfel,  der  große  Mittag 
kam.  Was  niemals  war,  das  wird  geschehn.  (Es  ist 
inzwischen  heller  geworden  und  eine  hohe,  strahlende  Morgen 
röte  breitet  sich  am  Himmel  aus  und  färbt  zugleich  die  Statue 
des   Dionysos  mit  rötlichem   Schein  des  Lebens.) 

Psyche. 
Es  gibt  kein  Ohr  für  deine  Worte  mehr,  du  bist 
ein  Künder  kommender  Geschlechter. 

Ardalio. 
O,  Diotima  wird  mich  ganz  verstehn.   Ihr  Selbst 
wird  aufglühn  in  dem  neuen  Licht,  und  Hand  in  Hand 
empfangen  wir  die  Taufe  heil'ger  Tat. 
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Psyche. 
Die  Taufe,  ja.  Jetzt  hast  du  Christi  Liebesblick, 
jetzt,  jetzt  gehörst  du  dem  Herrn. 

A  r  d  a  1  i  o . 
Deinem  Herrn  gewiß,  auch  ihm.  O,  mit  euch 
Galliläern  muß  man  galliläisch  reden.     Damit  Dio- 
nysos an  euch  sein  Werk  vollende,   muß  erst  der 
Galliläer  eures  Kerkers  Türen  öffnen. 

Psyche  (jubelnd). 

Du  bist  gerettet,  Bruder Nun  kannst  du 

morgen  auch  das  fürchterliche  Spiel  nicht  spielen. 

A  r  d  a  1  i  O  (fremd  und  fern). 

Ich  werde  spielen! 

Psyche. 
Entsetzlicher,  war  alles  denn  umsonst?    Willst 
du  wie  Lucifer  ins  Bodenlose   stürzen?      (Tritt   von 
ihm  fort.) 

A  r  d  a  1  i  O   (hoch  und  feierlich). 

Ich  werde  spielen,  und  Gott  und  Götter  sollen 
sich  dran  freun. 


VIERTER   AUFZUG 


Thronsaal   des  Palatinischen    Schlosses   wie  im   ersten    Aufzug, 
nur  fehlt  der  Vorhang  zwischen  den   Säulen.      Heiterer  Früh- 
lingsmorgen. 


1.  AUFTRITT. 

Genesius  in  der  Clowntracht  mit  einer  Schar  Mimen;  ein 
Mime  als  Presbyter^  einer  als  Exorcist,  zwei  als  christliche 
Täuflinge  in  weißen  Gewändern  mit  einer  großen  Wanne,  ein 
Mime  in  der  Tracht  des  Präfekten,  zwei  im  kurzen,  roten  Rock 
als  Henkersknechte.  Sie  halten  beide  ein  großes,  schwarzes 
Kreuz,  rechts  und  links  vom  Kreuz  je  ein  Engel  mit  weißen 
Flügeln,  um  das  senkrecht  stehende  Kreuz  ist  die  Mimenschar 
gruppiert;  ein  Flötenspieler,  Satyrn,  eine  Mänade  mit  fliegendem 

Haar. 

Genesius  (als  Regisseur;. 

Also,  ihr  wackeren  Mimen  des  Ardalio,  nun  zeigt 
euch  würdig  eures  Herrn.  Presbyter,  setz'  dir  die 
schwarze  Kappe  mehr  aufs  linke  Ohr.  Kerl,  man 
soll  doch  über  dich  lachen.  Steh'  nicht  da,  als  ob 
du  Bauchgrimmen  hättest  oder  in  Wahrheit  ein 
galliläischer  Priester  wärest.  Das  sollst  du  spielen, 
nicht  es  sein.  So,  nun  ist  alles  richtig.  Der  Tag 
fängt  gut  an,  der  Imperator  selber  will  euch  sehen, 
ehe  ihr  ins  Theater  müßt ;  welche  Ehre ! 

Mime  als  Presbyter. 
Wo  ist  unser  Herr  Ardalio? 

Genesius. 
Er  ging  voran  ins  Theater. 

Mime  als  Presbyter. 
Er  allein? 

Mimen. 
Er  allein? 
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G  e  n  e  s  i  u  s . 
Was  gellt  es  eucli  an?    Was  habt  ihr  zu  fragen? 
Ihr  sollt  euren  Mimus  spielen,  und  damit  gut. 
Mime  als  Presbyter. 
Gut?    Ich  sehe  wenig  Gutes. 

Mime  als  Exorzist. 
Ich  habe  vorher  den  Meister  gesehn,  er  schaute 
zum  Fürchten   aus;  wie  ein  Gespenst   mit  großen, 
glühen  Eulenaugen. 

Mime  als  Presbyter  (dringend). 
Genesius,  hat  der  Meister  dir  etwas  gesagt? 

Genesius. 
Je  nun,  er  sagte,  ich  mag  heut  keinen  Kaiser 
sehn,  denn  ich  werde  der  Gottheit  selber  ins  Antlitz 
schauen  müssen. 

Mime  als  Exorzist. 
Mir  graut. 

Der  Täufling, 
l^enkt  an  das  Spiel  in  Alexandrien. 

Genesius. 

Nehmt  euch  nur  nicht  so  wichtig,  glaubt  ihr, 

der  Gott  der  Galliläer  sieht  auf  euch?    Und  solltet 

ihr  die  Schuhe  verlieren,  so  behaltet  ihr  doch  die 

Füße  und  hopst  auf  Strümpfen  davon  wie  die  Flöhe. 

(Wischt  sich  drollig  mit  der  Hand  die  plötzlich  quellende  Träne, 

die  er  verbergen  will.)  O  Ardalio,  der  hohe  Palmbaum 
ist's,  in  den  die  Blitze  schlagen.  (Sich  aufraffend.) 
Munter,  Leute,  munter,  ihr  sollt  lachen  und  die 
Pritsche  schwingen,  mit  der  hat  man  schon  Kaiser 
und  Könige  totgeschlagen,  warum  nicht  auch  Götter. 
Und  wenn  der  Gott  der  Galliläer  tot  ist,  will  ich  ihn 
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in  meine  Narrenkappe  packen  —  so  —  so  —  und 
davontragen.  Ardalio  hat  uns  noch  stets  zum  Sieg 
geführt. 

Mime  als  Presbyter. 
Es  wird  auch  heute  ihm  gelingen. 

Genesius. 
Also,  Kinder,  je  toller,  je  besser,  nur  nicht 
zimperlich,  mit  Handschuhen  fängt  die  Katze  keine 
Maus.  Rom  muß  sich  schütteln  vor  Lachen.  Und 
wenn  die  Galliläer  auch  jammern  und  schrein;  stopft 
euch  die  Ohren  zu.  Ihr  müßt  durch,  kein  Mitleid  — 
lachen  —  lachen,  sonst  ist  unser  Herr  Ardalio  ver- 
loren. 

2.  AUFTRITT. 
Die  Vorigen,  Diokletian,  Diotima. 

Genesius 

(Diokletian    und    Diotima    entgegeneilend,    sich    auf    die    Knie 

werfend). 

Die  Mimen  des  Ardalio  grüßen  den  Imperator. 

Mimen. 
Ave,   Imperator,  ave. 

^'  Diokletian  (gnädig  nickend). 

Steh'  auf! 

Diotima. 
Wo  ist  Ardalio,  euer  Meister? 

Genesius. 
Er  ist  voraus  schon  im  Theater. 
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D  i  0  t  i  m  a  (etwas  befremdet). 

Schon  voraus?  (Zu  Diokletian:)  Ha,  Sein  freud'ger 
Eifer  reißt  ihn  fort,  und  glühend  wie  die  Morgen- 
sonne, die  dort  am  blauen  Himmel  aufsteigt,  eilt 
er  zum  Kampf. 

Diokletian. 
Es  scheint,  du  hast  uns  nicht  zuviel  von  ihm 
versprochen. 

D  i  O  t  i  m  a  (zu   Geneslus). 

Was  spielt  Ardalio? 

Genesius. 
Er  spielt  einen  schönen  jungen  Mann,  der  sein 
Leben  gedankenlos  in  Lust  und  Freude  verbracht 
hat.  Aber  nun  hat  ihn  eine  wunderbare  Schwermut 
befallen.  Und  weil  seinen  Tief  sinn  kein  Arzt  heilen 
kann,  soll  ihn  der  Gott  der  Galliläer  heilen,  und  er 
verlangt   die  Taufe. 

Diokletian  (unterbrechend). 

Sag',  was  ist  dieser  Bursche  da? 

Genesius. 
Das  ist  ein  Teufelsbanner,  ist  ein  Exorzist. 

Diokletian   (zum   Exorzisten). 

Was  tust  du  im  Spiel? 

Exorzist 

(mit  drolligen  Bewegungen  der  Beschwörung). 

Ich  treibe  dem  Ardalio  die  bösen  Geister  und 
Gelüste  aus  und  lasse  sie  in  eine  Herde  Säue  fahren. 

Diokletian  (lachend). 
Da  ist  dir  große  Macht  gegeben. 
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G  e  ne  siu  s. 

Dies  hier  ist  ein  Presbyter.     (Der  Presbyter  verneigt 
sich  mit  drolligen  Gebärden  vor  dem  Kaiser.)     Kr  wird  den 

Ardalio  taufen.  Dazu  muß  Ardalio  in  diese  große 
Wanne  steigen.  Und  das  sind  zwei  Täuflinge,  die 
vor  ihm  die  Taufe  empfingen,  sie  tragen  das  weiße 
Kleid  zum  Zeichen  ihrer  galliläischen  Heiligkeit. 

Diokletian. 
Wie  seltsam  die  Mysterien  dieser  Galliläer  sind. 

Genesius. 
Nachher  läßt  sich  auf  Ardalio  der  heilige  Geist 
hernieder,  und  die  Engel  singen  dazu. 

Diokletian  (die  Mimenschar   musternd). 

Der  heilige  Geist,  wo  ist  denn  der? 

Genesius  (drollig). 
O,  der  ging  auch  schon  voran  ins  Theater. 

Diokletian. 
Du   da   mit   dem  weißen   Flügelpaar,  «wer   bist 
denn  du? 

Mime   als  Engel  Gabriel. 
Ich  bin  der  Engel  Gabriel, 
Wo  Gott  mich  schickt,  bin  ich  zur  Stell'. 
Ich  trag'  die  Toten  aus  der   Nacht, 
Ich  trag'   sie  in  des  Himmels  Pracht, 
Kyrie  eleison. 

Genesius 

(schlägt    den     Engel    unter    possierlichen     Sprüngen     mit    der 

Pritsche). 

Klappe  mal  mit  den  Flügeln,  Engel,  und  mache 
deinen  Kratzfuß  vor  der  Majestät.    (Gabriel  verbeugt 

K  e  i  c  h  ,   Ardalio  S 
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sich     gegen     den    Kaiser     und    klappt     possierlich      mit     den 
Flügeln.) 

Diokletian 

(lachend   zu   dem   anderen   als   Engel   maskierten   Mimen). 

Und  was  bist  du  für  ein  Engel? 

Mime  als  Michael. 
Ich  bin  der  Engel  Michael, 
Bewach'  des  Paradieses  Schwell'. 
Drum  führe  ich  das  Flammenschwert, 
Das  schneller  als  der  Blitz  versehrt. 
Kyrie  eleison. 

(Das  Ganze  bleibt  trotz  des  mimischen  Humors  etwas  mystisch 

und  ungeheuerlich.) 

D  i  o  t  i  m  a. 
Sag'  an,  mein  wackerer  Genesius,  was  wird  nun 
weiter  in  dem  Spiel  aus  deinem  Herrn  Ardalio? 

Genesius. 
Er  wird  als  Christ  verklagt  und  kommt  im  weißen 
Taufkleid  vor  Gericht  und  redet  wie  ein  galliläischer 
Prophet,  und  endlich  schlägt  man  ihn  (auf  das  große, 
schwarze  Kreuz  weisend)  an  dieses  Kreuz.  Da  erkennt 
er  die  Narrheit  der  Galliläer  und  flucht  ihrem  Gott 
ins  Angesicht  mit  einem  schauerlichen  Fluch. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Ja,  der  Fluch,  der  Fluch. 

Genesius. 
Dann  nehmen  die  Mimen  ihn  vom  Kreuz  herab, 
und   die   Satyrn  und   Mänaden  kommen,   und  alle 
tanzen  und  singen  ein  schönes  Lied  auf  Dionysos, 
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den  Freudenbringer,  der  alle  Schmerzen  heilt,  und 
das  ganze  Theater  singt  mit. 

D  i  O  t  i  m  a  (in  die   Hände  klatschend). 

Prächtig,  prächtig! 

G  e  n  e  s  i  u  s. 
Ja,  es  wird  ein  feines  Stück,  das  läßt  sich  gar 
nicht  so  erzählen,  das  muß  man  sehn,  und  erst  die 
Purzelbäume,  die  ich  schlagen  werde. 

D  i  o  t  i  m  a .  '; 

Wohl,  ihr  wackern  Mimen,  helft  eurem  Herrn 
Ardalio.  Sein  Fluch,  wie  Donner  wird  er  durch  die 
Himmel  rollen  und  alle  Götter  werden  jauchzen: 
Sieg. 

Genesius. 
Hohe  Herrin,  habe   Dank,  denn  wer  dich   an- 
schaut, glaubt  an  Sieg  und  Götterhilfe,  und  brausend 
steigt  in  ihm  das  Blut .  Ihr  Mimen ,  blast  das  Jubellied . 

(Der  Flötenbläser  hebt  auf  der  Flöte  den  gellenden  Ruf  an  zur 
Lust  und  zum  dionysischen  Tanze.  Die  Satyrn  und  die  Mänade, 
das  Tamburin  schlagend,  beginnen  zu  tanzen,  die  Mimen 
klatschen  in  die  Hände,  die  beiden  Engel  klappen  mit  den 
Flügeln.)  ^ 

Mimen  (jubelnd). 
Heil,  dem' Sieger  Dionysos. 

Diokletian. 
Nun    fort,    ihr    Burschen,    ins    Theater,    macht 
eure  Sache  gut,  dann  wird  der  Kaiser  euch  belohnen. 

(Die  Mimen  ziehen  lubelnd  ab;  voran  der  Flötenbläser,  eine 
ekstatische  Melodie  blasend,  dann  Genesius  mit  den  Satyrn 
und  der  Mänade,  Presbyter,   Exorzist,  Täuflinge;  zum   Schluß 
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die  beiden  Henker,  langsam  und  etwas  schwerfällig  unter  der 
Last    des    schweren    Kreuzes   schleppend,    das    von    den    beiden 

Engeln   geleitet   wird.) 


3.  AUFTRITT. 

Diokletian,  Diotima,  der  Schreiber. 

Der  Schreiber 

(eintretend,   mit  einer  Pergamentrolle). 

Diokletian. 

Nun  ? 

Der   Schreiber. 
Herr  Satuininus  sendet  das  Dekiet. 

Diokletian. 
Lies  es  vor. 

Der  Schreiber  (die  Rolle  entfaltend). 
Wir,  Imperator  Diokletian,  Besieger  der  Parther 
und  der  Inder,  der  Goten  und  der  Franken,  Erneuerer 
des  Reiches,  Herr  des  Okzidents  und  Orients,  be- 
fehlen in  des  römischen  Reichs  und  seiner  Götter 
Namen  :  Es  werde  ein  Ende  gemacht  mit  der  Galliläer 
gottloser  Pest,  die  des  Erdkreises  Völker  vergiftet 
mit  dem  Wahnwitz  überird'schen  Traumes  und  ver- 
rückter Hoffnung.     Fortun  — 

Diokletian. 

Schon  gut  —  ich  sehe.    Hat  Meister  Ardalio  sein 

Spiel  vollendet   und  dem  Gott  der  Galliläer   Hohn 

gesprochen,    und    schweigen    des    Beifalls    und    des 

Jubels  Stürme,  dann  soll  Herr  Saturninus  dreimal 
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die   Posaune   blasen   lassen,   und   dann    verliest    du 
das   Dekret. 

Der  Schreiber. 
Wohl,  mein  Imperator.    Doch  wenn  die  Galliläer 
ihr  dunkler  Wahn  zum  Widerstände  treibt? 

Diokletian. 
Auch  dafür,  glaube  ich,  hat  Saturninus  nur  zu 
gut   gesorgt. 

D  e  r  S  c  h  r  e  i  b  e  r . 
Die  Legionen  stehn  in  Waffen. 

Diokletian. 
So  melde  mir,  sobald  der  Zug  bereit,  der  mich 
ins  Kolosseum  leitet. 

DerSchreiber 

(verneigt  sich  tief.  ab). 

4.  AUFTRITT. 
Diokletian,  Diotima, 

Diokletian. 
Wenn  man  die  Mimen  sieht,  man  könnte  meinen, 
die  ganze  Welt  sei  nur  ein  Possenspiel,  ein  Mimus 
vor  dem  Angesicht  der  Götter.  Nun  schreitet  der 
Imperator  statt  an  der  Spitze  seiner  Legionen  mit 
einer  Mimenschar  zum  letzten   Kampf. 

Diotima. 
Dionysos,   der  Gott,   zieht   selber  dieser  Schar 
vorauf. 

Diokletian. 
Meine  Tochter,  im  letzten  Augenblicke  der  Ent- 
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Scheidung  liör'  d<^incs  Vaters  ernstes  Wort.  Du 
weißt  es,  unser  Saturninus  bewirbt  sich  längst  um 
deine  Hand.  Er  bat  um  Antwort  heut  noch  im 
Theater  und  hofft,  daß  ich  ihn  dort  vor  allem  Volk 
zu  meinem  Eidam  küren  werde. 

D  i  o  t  i  m  a . 
Ich  gab  ihm  niemals  Grund  zu  solcher  Werbung. 

Diokletian. 
Kind,  ich  bin  alt,  bald  fällt  das  Szepter  aus  der 
starren  Hand.  Mich  ekelt  vor  dei  Welt.  Ich  wollte 
sie  mit  Segen  überschütten  und  ging  statt  dessen 
durch  ein  Meer  von  Blut.  Doch  du  bist  jung  und 
mußt  nach  mir  die  Krone  tragen  und  in  dem  Arm 
das  kaiserliche  Kind,  das  künft'ge  Heil  der  Welt. 

D  i  o  t  i  m  a . 
Du  bist  der  Gott  der  Erde  und  du  wirst  es  lange 
sein . 

Diokletian. 
Der  Gott   ward  alt  und  müde,  ihm  hilft  kein 
Nektar  mehr  und  kein  Ambrosia. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Willst  du  mit  Angst  mein  Herz  gewinnen? 

Diokletian. 
Der  Stärkste  muß  mir  in  der  Krone  folgen,  und 
Saturninus  hat  den  Willen  von  Granit,  auf  diesem 
Felsen  ruht  das  Reich. 

D  i  0  t  i  m  a. 
Ja,   dieser  harte  Wille,   den  Widerwillen  weckt 
er   auch. 
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Diokletian. 
Soll  denn  ein  Gott  vom  Himmel  kommen  und 
flehn  um  deine  hohe  Hand? 

D  i  o  t  i  m  a. 
Wenn  nur  der  Gott  mein  Herz  kann  lösen,  so 
soll   Dionysos  vom  Himmel  kommen,  so  soll   Dio- 
nysos mein  Freier  sein. 

Diokletian. 

Zum  Abgrund  reißt  dich  dein  Mänadentanz.  — 
Jetzt  sprich  dein  letztes  Wort.  Was  sag'  ich  Satur- 
ninus? 

D  i  0  t  i  m  a. 

So  sag'  ihm  nein  und  dreimal  nein,  und  wenn 
ich  betteln  müßte  an  der  Straße,  nein,  meine  Seele 
kann  ich  nicht  verraten.  Mein  Vater,  glaube  an 
des  Gottes  Sieg.  Er  wird  vom  Zweifel  unsre  Herzen 
lösen,  und  herrlich  wird  er  es  vollenden. 

Der  Schreiber. 
Herr,  der  Wagen  steht  bereit,  die   Reiter  um- 
ringt von  allen  goldnen  Adlern  Roms.    Schon  sitzt 
Herr  Saturninus  hoch  zu  Roß.    (Ab.) 

(Man  hört  die  Fanfaren  vom   Einzug  des  Kaisers.) 

D  i  o  t  i  m  a. 
Mein  Vater,  Herr  derW^elt,  ich  geh  mit  dir  zum 
Streit. 

Diokletian. 
Nein  —  nein.    Ich  hab  von  deinem  steilen  Über- 
mut genug.    Er  ruft  der  Götter  Rache  über  unser 
Haupt.     Ich  geh  allein. 
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D  i  o  t  i  m  a . 
Vater,  ich  muß  ja  im  Theater  sein.    Ich  weiß  es, 
jetzt  umgibt  mich  göttliche  Magie  und  Zauberkraft. 
Du  siegst  mit  mir  und  ich  mit  dir. 

Diokletian. 
Mir  ist  es  nicht  wie  dir  gewiß,  daß  ohne  Kampf 
des  Schicksals  Rad  sich  wendet.  Ich  sehe  Blut  die 
hohen  Rampen  des  Theaters  füllen.  Nicht  sollst 
du  solche  Greuel  schaun.  Dein  Blick  sei  Gnade, 
nach  dem  Kampfe  schaue  du  mit  mild  verklärtem 
Blick  auf  die  verjüngte  Welt,  d^r  wieder  unsre  Götter 

lächeln.     (Er  nickt  Diotima  zu  und  wendet  sich  znm  Gehen.) 

D  i  o  t  i  m  a 

.(verneigt  sich  vor  ihm,  eilt  dann  aiit  ihn  zu  und  wirft  sich  an 

seine   Brust). 

Vater,  Vater,  hab'  Dank  für  deine  Sorge,  deine 
Liebe,  der  ich  in  solchem  Maß  nicht  würdig  bin, 
verzeih'  der  Tochter  heißem  Herzen.  Ich  muß  dem 
Gotte  folgen,  der  meine  Seele  übermächtig  führt, 
er  weiß  allein,  zu  welchem  Ziele. 

Diokletian. 
Mein  holdes   Kind,  die  Götter  mögen  dich  be- 
wahren. 

Diotima 

(sich  aus  des   Kaisers  Armen  aufrichtend). 

Leb  wohl,  mein  lieber  Vater,  ich  rüste  dir  zu 
Haus  das  Siegesfest. 

(Diokletian  ab,  gleich   darauf  rauschende  Fanfaren.) 
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5.  AUFTRITT. 
Diotima,  ihre  Zofen. 

D  i  0  t  i  m  a  (in  die   Hände  klatschend). 

Priscilla,  Lucia,  Elissa,  Cynthia,  Lesbia,  Helene. 

Piiscilla 

(an  der  Spitze  der  eilends  erscheinenden   Zofen). 

Herrin  ? 

Diotima. 
Bringt  Rosen  her  in  ganzen  Bergen,  Girlanden, 

Sträuße,    fort!      (Die   Zofen   ab.) 

Diotima  (steht   lauschend   da). 

Jetzt  ist  der  Vater  im  Theater.  Ganz  Rom  steht 
vor  ihm  auf,  die  Tausende,  die  Galliläer.  Jetzt  gibt 
er  das  Zeichen,  jetzt  tritt  Ardalio  auf.  Jetzt  fallen 
seine  ersten  Worte  wie  Blitze  zuckend  in  das  Volk. 

(Die  Zofen  kommen   mit   Körben  voller  Rosen.) 

Diotima. 
Nun  eilet  euch,  an  allen  Säulen  müssen  Rosen 
hängen,   bestreut   mit   ihnen   alle   weißen   Marmor- 
stufen.    Nun  kommt  für  euch  das  Fest  der  Rosen 
und  der  Liebe. 

Elissa. 
Süße  Herrin ! 

Helene. 
Dank,   Dank. 

Diotima. 
Nun  hurtig,  Mädchen,  hurtig. 

(Die    Zofen    beginnen    den    Saal    mit    Rosengirlanden    zu    um 
hängen,   Körbe  voller  Rosen  stehen  überall  umher.) 
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J3  i  o  i  im  a  . 

O,  wie  die  Sonne  leuchtet  zu  dem  hohen  Fest. 
Ich  schwinge  jubelnd  mich  mit  jedem  Strahl,  und 
meine  Seele  treibt  auf  einem  See  von  himmelblauem 
Glück.  Du  herrlich  schöne  Welt,  ich  drück'  dich 
liebeglühend  an  mein  Herz.  Nun  komm,  Dionysos, 
mit  allen  deinen  Geisterscharen.  O,  laß  Ardalio  nicht 
wie  einstens  Phaeton  im  Himmelsfluge  stürzen,  zer- 
schmettert von  dem  höchsten  Strahl.  Laß  nicht 
die  hohe  Herrlichkeit  in  Nacht  und  Dunkel  enden, 
des  Wahnsinns  Wolke  zöge  über  meinen  Sinn.  (Zu 
den  Zofen:)  Die  Stunde  rinnt,  kommt  noch  kein  Bote 
vom  Theater? 

Helene. 

Noch  ist  das  Spiel  wohl  nicht  beendet. 

Lu  c  i  a. 
Ha,  was  ist  das?    Verworrenes  Geschrei? 

Helene. 
Es  liegt  wie  Schrecken  in  der  Luft ,  ein  namenloses 

Unheil  ist  geschehn.     (Die  Zofen  haben  mit  ihrer  fröhlichen 
Arbeit  .lufgehört,  alles  steht  erstarrt.) 

E  li  s  s  a. 
Es   klingt   wie   fernes  Tosen    einer   ungeheuren 
Brandung. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Die  Brandung?    Das  ist  der  Schrei  der  Galliläer, 
die  an  ihrem  Gott  verzweifeln. 

Priscilla  (für  sich). 

Groß  ist  der  Gott  der  Galliläer. 
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6.  AUFTRITT. 

SaturninuS  in  voller  Rüstung,  mit  Beinschienen,  den  blanken 
Helm    auf   dem    Haupt.      BläsuS,   Volusenus,    Bibaculus, 

Vibulenus. 

D  i  0  t  i  m  a. 
Du,  Saturninus?     Ganz  in  Erz?     Was  soll  der 
kriegerische  Aufzug? 

Saturninus 

(ohne   Diotima   zu   antworten,   zu   den   Zofen). 

Fort  mit  euch;  hier  ist  kein  Tanzplatz  mehr  für 
Nymphen  und  Mänaden,  und  keine  Zeit  für  buhle- 
risches Spiel.  (Die  Zofen  drängen  sich,  Schutz  suchend, 
an   Diotima.) 

B  1  ä  S  Ü  S  (nach   Rom  hinunterschauend). 

Es  wimmelt  schwarz  auf  allen  Straßen,  die  Galli- 
läer  scharen  sich,  sie  ziehn  aufs  Schloß,  ganz  Rom 
ist  in  Bewegung,  Aufruhr,  Empörung,   Rebellion. 

Saturninus. 
Man  kann  sich  doch  auf  euch  verlassen,  Kerls, 
oder  hat  auch  euch  der  allgemeine  Wahnsinn  ange- 
steckt, seht  ihr  auch  schon  die  Legionen  Engel 
kommen  und  seid  eidbrüchige  Halunken  und  Ver- 
räter? Heraus  mit  der  Sprache,  seid  ihr  noch  dem 
Kaiser  treu? 

B  1  ä  S  U  S   (zögernd). 

Wir  sind  es,  Herr. 

Saturninus  (zu  Biäsus). 

Wirf  dich  aufs  Pferd,  reit'  hin  nach  Ostia,  die 
schwarzen  Lanzenreiter  sollen  kommen,  die  Ele-- 
fanten  und  die  Artillerie.    Ich  gebe  Rom  zur  Plün- 
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dtruiig  preis.  Man  zünde  die  Viertel  an  der  Tiber 
an  und  schreie  durch  die  Straßen  Furio,  mit  Feuer- 
bränden werde  ich  sie  scheuchen. 

B  1  ä  s  u  s. 

Wohl,    Herr.      (Eilends  ab.) 

7.  AUFTRITT. 

Die  Vorigen,  später  Corbulo. 

D  i  O  t  i  m  a   (zu    Satuminus). 

Entsetzlicher!    Willst  du  mich  auf  den  Tod  er- 
schrecken?   -  Wie  war  das  Spiel? 

Saturninus. 
Ach  ja,  das  Spiel,  dein  schönes  Spiel,  das  du  so 
sorgsam  vorbereitet.      O,  herrlich,  herrlich  war's,  ^,, 
ganz  ungeheuerlich.      Du  hast   mit   deinen    Rosen- 
fingern ein  wunderbares  Werk  vollbracht. 

Di  o  t  i  m  a. 
Ardalio  ist   tot? 

Saturninus. 
Ha,  wär's  nur  das! 

D  i  o  t  i  m  a . 
Nur  das?     Nun  will  ich,  daß  du  alles  mir  be- 

« 

richtest.    Wie  war  das  Spiel? 

Saturninus. 
Nun,  anfangs  herrschte  Jubel  nur  und  Lachen. 
Seine  Schwermut  war  so  tief,  so  echt,  so  galliläisch, 
daß  ganz  Rom  die  Wahrheit  seines  Spiels  be- 
klatschte, und  seine  Mimen  waren  von  einer  uner- 
hörten Lustigkeit.   Wir  alle  lachten  Tränen,  als  wir 
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diese  Taufe  schauten,  wir  Narrn,  und  als  der  heil'ge 
^  Geist  sich  auf  ihn  niederließ,  starb  Rom  vor  Lachen. 

D  i  o  t  i  m  a. 
So  war  doch  alles  wie  geplant? 

•^  Saturnin  US. 

Bald  ward  es  ernst  und  immer  ernster. 

D  i  o  t  i  m  a. 
>»        Wie?     Immer  ernster? 

Saturninus. 
Ja,   Diotima.     Als  man  Ardalio  im  Spiel  dann 

■*  vor  das  Tribunal  des  Richters  führte,  war  der  Mime, 
der  den  Richter  gab,  sehr  lustig.  Doch  er  bekannte 
sich  mit  einem  fürchterlichen  Ernst  als  Christ,  und 

^als  er  dann  am  Kreuze  hing,  den  Martyrtod  zu 
sterben,  und  als  er  schon  die  Lippen  öffnete  zum 
Fluch,  da  plötzlich  schrie  ein  Galliläer:  Seht  ihr 
den  weißen  Lichtstrahl  auf  der  Bühne  brennen? 
Dort  steht  der  weiße  Engel  Gottes.  Und  plötzlich 
stieg  Ardalio  herab  vom  Kreuz  im  weißen  Tauf- 
gewand der  Nazarener,  dann  trat  er  vor,  bis  an  den 

"Rand  der  Bühne  trat  er  vor  und  sprach :  Höre  mich, 
Volk  von  Rom,  das  Spiel  ist  Wirklichkeit  geworden. 
Auch  mir  ward  Anteil  an  dem  Galliläer.     Und  alle 

^Galliläer  schrien:  Seht  das  Wunder  des  Herrn;  und 
alles  Volk  umarmte  und  küßte  sich  und  schrie:  Das 
Wunder,  das  Wunder!    Und  der  fürchterliche  Schrei, 

^er  hallte  durch  die  Straßen  und  die  Märkte  Roms. 
Da  warfen  die  Soldaten  ihre  Waffen  fort  und  schrien : 
Der  Galliläer  hat  gesiegt !  Dein  Vater  aber  saß  mit 
weißem  Antlitz   da,   gezeichnet   von   dem   dunklen 


2; 
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Gott  des  Todes,  und  uns  erfüllte  ungeheures  Grausen. 
So  tat  Ardalio.  4 

D  i  0  t  i  m  a  (außer  sich). 

Mein  Ardalio? 

Saturninus. 

Dein  Ardalio.  Er  forderte  dann  Schweigen, 
sprach  wie  ein  Rasender  von  einer  roten  Rose,  einer 
weißen  Lilie,  von  Christus  und  Dionysos  und  einem 
neuen  Gotte.  Doch  sein  Geschwätz  ging  unter  in  | 
des  Volkes  Tosen  und  in  dem  Siegesruf  der  Galliläer. 
Zu  weiterm  Reden  ließ  ich  ihm  nicht  Zeit.  Von 
wenigen  Getreuen,  die  mir  blieben,  ließ  ich  ihn  von  1 
der  Bühne  reißen,  sie  warfen  ihn  in  Ketten,  führten 
ihn  aufs  Schloß. 

D  i  o  t  i  m  a  (zu  Vibulenus).  ^ 

Sag',  Mann,  bei  allem,  was  dir  heilig  ist,  belüg' 
mich  nicht,  ist  es  wahr?  Wirklich  wahr?  Ardalio 
hat  gesagt,  er  sei  ein  Galliläer? 

Vibulenus. 
Er  tat's,  Prinzessin. 

D  i  O  t  i  m  a   (zu   Bibaculus). 

Auch  du,  du  warst  dabei,  erbarm'  dich,  Mann, 
hast  du's  gehört?    Ich  bitt'  dich,  sage  nein. 

Bibaculus. 
Herrin,    sein    ganzes    Antlitz    war    verwandelt; 
das  war  nicht  mehr  Ardalio,  der  Herr  der  Mimen, 
ein  Gott  sprach  aus  ihm. 

D  i  o  t  i  m  a. 
O,  nun  bin  ich  die  Dirne  Babylons!     (Sie  schlägt 

die   Hände  vors- Gesicht.) 
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Saturniilus. 
So  werden  die  Galliläer  schrein,  die  jetzt  wie 
eine  Schar  von  Krähen  fliegen  hin  zum  Schloß,  als 
ob  sie  Luder  witterten  und  Leichen .  —  Sag' ,  Diotima , 
in  vergangner  Nacht  schlich  sich  ein  Mann  in  deinen 
Garten.  Man  raunt's  im  Schloß,  man  trug  es  vor 
mein  Ohr.    War  es  ein  Dieb?    Was  stahl  er  dir? 


^ 


Diotima. 

Ardalio  !      (Sie  schlägt  die   Hände  vors   Gesicht.) 

Saturninus. 
Darf  ich  dich  bitten,  hohe  Herrin,  herzuschauen  ? 

(Er  langt   Diotimas   goldnen    Gürtel   hervor,   Diotima  läßt   die 

Hände  sinken.)  Erkennst  du  dieses  goldne  Kleinod 
hier?  Man  fand  es  bei  dem  Mimen  auf  der  nackten 
Brust. 

Diotima   (nach  längerer  Pause). 

Es  —  ist  —  mein  Gürtel. 

Saturninus. 
Wirklich?  Wirklich?    O,  diese  Schande  schreiben 
Blitze   in   die   schwarze    Nacht.      Du  hoher   Stern, 
fielst  du  so  tief? 

Diotima. 
Ja,    reiß  mir  nur  den  Purpur  ab  und  setz'  mich 
nackt  auf  einen  roten  Stier  und  führ'  mich  durch 
die  Straßen  Roms  zur  Schau.   (Verzweifelt:)  Dionysos, 
verläßt  du  so  die  gläubige  Mänade?! 

Saturninus. 
Ich  könnte  Tränen  weinen  über  dich .  O  Diotima  ! 

(Greift    nach   ihrer    Hand.) 
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D  i  o  t  i  ma. 
Rühr'  mich  nicht  an!    Noch  bin  ich  deine  Dirne 
nicht. 

Saturninus. 
O,  steh  nicht  da  so  tränenlos,  erstarrt  zu  Stein. 
Raff  deinen  Stolz  empor  und  deinen  Haß.     Noch 
immer  bist  du  doch  die  schönste,  höchste  Frau  auf 
Erden,  und  ich  dein  Diener  und  dein  Rächer. 

C  o  r  b  ul  o 

(eilig,   militärisch   meldend   zu    Saturninus). 

Soeben  ward  der  Herr  Ardalio  ins  Schloß  geführt. 

Saturninus  (zu  Diotima). 
Willst  du  ihn  sehn  im  weißen  Büßerkleid,  den 
Galliläer? 

Diotima   (verzweifelt). 

Ich  will. 

Saturninus. 
Nein,  laß  ihn  mir,  besinne  dich. 

Diotima. 
Ich   glaub'   dir   nicht,   nicht   dir   und  nicht   der 
ganzen  Welt,  nur  ihm,  nur  ihm  vermag  ich  es  zu 
glauben. 

Saturninus  (finster). 

Führ'   ihn  herein.      (Corbulo  ab.      Zu   Diotima:)    Und 

dann?     (Furchtbar:)  Und  dann? 

Diotima. 
Entsetzlicher,  was  fragst  du  mich! 

E  1  i  s  s  a. 
Herrin,  komm  fort,  es  geistert  in  der  Luft,  es 
greift  nach  dir  mit  unsichtbaren  Händen. 


Komm! 
Komm! 
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Lu  c  i  a. 
Helene. 


8.  AUFTRITT. 
Ardalio,  die  Vorigen. 

Ar  dali  o 

(geleitet   von   Corbulo,  im   weißen    Kleide,  in  leise   klirrenden 

Ketten;  er  schreitet  langsam  auf  Diotima  zu.     Saturninus  und 

die  Soldaten  treten  weit  zurück), 

Diotima  (ihn  entsetzt  anstarrend). 

In  Ketten?     Sind  das  nun  die  Trophäen  deines 
Siegs?  ■ Bist  du  es  wirklich? 

Ardalio  (fern  und  feierlich  wie  über  Wolken). 

Ich  bin's. 

Diotima. 
Nein,  du  bist  es  nicht,  dort  steht  nur  ein  Ge- 
spenst und  saugt  mit  hohlem  Blick  das  warme  Blut 
aus  meinen  Adern. 

Ardalio. 
Höre  mein  Geheimnis. 

Diotima. 
Den  Galliläer  hör'  ich  nicht.    Hast  du  Dionysos 
vergessen? 

Ardalio. 
Nein,  nie  vergaß  des  Gottes  ich. 

Diotima. 
Sag',  warst  du  nicht  mit  mir  im  Meer  der  Wonne? 
Ist  es  denn  Jahre  her,  daß  du's  vergaßt? 

Reich,  Ardalio  9 
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Ar  d  ali  o.  . 
O   Diotima,  Hochgeliebte. 

D  i  o  t  i  m  a 

(nach  seiner  Hand  fassend,  freudig). 

Es  weicht  von  dir  der  wilde  Wahn.  O,  brich  den 
fürchterlichen  Zauber,  schnell,  reiß'  vom  Leibe  dir 
das  weiße  Kleid,  ich  helfe  dir,  und  fluche,  fluch' 
dem  Galliläer. 

Ardalio  (fremd  und  fern); 

Das  kann  ich  nicht. 

Di  O  t  i  m  a  (mit  gerungenen   Händen). 

Siehst'  du  nicht  meine  fürchterliche  Angst  um 
dich?    Der  Tod  steht  hinter  dir,  Ardalio. 

(Saturninus  ist  inzwischen,  von  Ardalio  unbemerkt,    näher  an 
ihn  herangetreten,  in  einem  Abstände  gefolgt  von  den  Soldaten.) 

Ardalio. 
Hör',  0  höre  mein  Geheimnis.  Als  ich  am  Kreuze 
hing  und  meine  Lippen  schon  zum  Fluch  sich  formten, 
da  legt'  es  sich  wie  eine  Hand  auf  meinen  Mund, 
und  eine  leise,  wunderbare  Stimme  wie  Harfenklingen 
drang  mir  durchs  Gebein,  daß  meine  Seele  zitternd 
schwang;  und  diese  Stimme  sprach:  Du  sollst  nicht 
fluchen.  Da  sprach  ich  mit  der  Innern  Stimme 
meiner  Seele :  Herr,  wer  bist  du?  Und  wieder  sprach 
die  Stimme:  Ich  bin  der  Ewige,  der  Namenlose, 
der  stets  Lebendige  in  aller  Kreatur,  und  alle 
^■[enschengötter  sind  nur  Schatten  meines  Lichts, 
wechselnde  Diener  meines  höchsten  Seins.  Der 
Galliläer  und  Dionysos  sind  meine  götterstarken 
Söhne  und  Brüder,  wenn  auch  feindliche.    Du  aber 
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sollst  sie  mir  versöhnen.  Drum  muß  Dionysos  zu- 
vor in  dir  gekreuzigt  werden,  damit  er  heil'ger, 
schöner  wieder  aufersteht.  Dann  soll  er  an  des 
Galliläers  Hand  hinunter  zu  den  letzten  Hütten 
schreiten  und  auch  den  letzten  Sklaven  noch  er- 
lösen, daß  alle  Menschheit  brüderlich  in  seinem 
Jubelsturme  schwingt.  Da  stieg  ich  ohne  Fluch 
vom  Kreuz  herab  und  sprach  zum  Volk.  Nun  laß 
auch  dir  den  neuen  Gott  verkünden.  0  hör'  das 
neue  Testament!  O,  alles,  alles  wird  sich  lösen; 
ein  fernes  Jauchzen  füllt  die  Welt. 

D  i  o  t  i  m  a. 
Das  ist  der  Ruf  der  Galliläer,  die  da  schrein, 
daß  du  ein  Galliläer  bist. 

Priscilla. 
Seht,    seht   die   ungeheuren  Wolken   schwarzen 
Rauchs.     Schon  steigen  Flammen  auf  und  Feuer- 
säulen, 

Eli  s  s  a. 


Rom  brennt ! 
Rom  brennt! 


Helene. 


Priscilla. 
Der  jüngste  Tag  ist  da.    Der  Herr  wird  richten. 

S  a  t  u  r  n  i  nu  s. 
Dein  Werk,  du  Narr,  du  Dichter.    Sind  das  die 
Taten  deines  neuen  Gottes? 

A  r  d  a  1  i  0  (visionär). 

Im  Feuersturme  schwingt  der  Gott..   Aus  Feuer 
schuf  er  einst  die  Welt,  in  Feuer  soll  sie  sich  ietzt 

9* 
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lösen.     Wenn  eure  Seele  Flamme  ist,  kann  sie  in 
Gluten  nicht  vergehn. 

Saturninus. 

Die  Herrin  sagt,  du  hast  Dionysos  verraten, 
du  aber  sagst,  du  hast  es  nicht.  Die  Galliläer  schrein, 
du  bist  ein  Galliläer,  du  aber  sagst,  du  bist  es  nicht. 
Wer  kann  dich  noch  verstehn?  Geh  hin  und  predige 
den  Steinen,  daß  sie  Ja  und  Amen  schrein. 

A  r  d  ali  o. 

Ist  meine  frohe  Botschaft  denn  zu  hoch  für 
eure  stumpfen  Sinne;  o  Welt,  du  blödes  Ungeheuer, 
du  gottentfremdetes.  (Zu  Diotima:)  0  Diotima,  ich 
hab'  geglaubt,  wenn  niemand  mich  versteht,  wenn 
rings  um  mich  die  Welt  zerbricht,  du  Einz'ge  würdest 
mir  zur  letzten  Höhe  folgen.  Schwangst  du  im  hohen 
Rausch  dich  nicht  mit  mir  hinüber  über  Mond  und 
Stern?  Was  soll  die  Kaiserpracht  und  Herrlichkeit? 
O,  unsre  Herrlichkeit  ist  höher.  Nun  gib  mir  deine 
liebe  Hand  und  schreite  mit  mir  zu  den  hohen  Stufen, 
verwandle  Sehnsucht  und  Verlangen,  laß  deines 
Rausches  Flamme  heil'ger,  höher  schlagen,  in  deine 
Liebe  schließe  Gott  und  Welt.  (Breitet  die  Arme  nach 
ihr  aus.) 

Diotima  (zurückweichend). 

Du  redest  wie  e*in  Galliläer. 

A  r  d  ali  o. 
Verlaß  mich  nicht,  mein  Licht,  mein  Leben  — 

Diotima. 
O,    Dionysos,  willst   du  hinuntersteigen  in  die 
dunkle  Erde  zum  ew'gen  Schlaf,  soll  alle  Lust  mit 
dir  hinuntersteigen  in  die   Unterwelt  ? !      O  Jubel, 


, 
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O  Freude,  O  Tod,  O  Graus!  (Sie  rauft  sich  verzweifelt 
das  Haar,  das  ihr  in  langen  Wellen  hinunterfällt.)    O,  nirgends, 

nirgends  Rettung  mehr,  der  Wahnsinn  schlägt  ums 
Haupt  mir  schwarze  Flügel.  Zerreißt,  zerreißt  die 
Glieder  des  Dionysos! 

Saturninus 

(das  Schwert  ziehend  und  Ardalio  niederstoßend). 

Fahr'  hin! 

(Ardalio  stürzt,  die  Soldaten  fangen  den  Sterbenden  auf  und 
legen  ihn  auf  ein  Ruhebett.) 

Ardalio  (im   sterben). 

O  arme  Welt,  die  ich  erlösen  wollte,  o  arme, 
arme  Diotima!  Ah,  was  ist  das?  Ich  schwebe, 
schwinge,  o  Lichtes,  Abgrund  unermeßner —  (Stirbt.) 

Diotima 

(hat  bisher  mit  vors  Gesicht  geschlagenen  Händen  dagestanden, 
sie  schreitet  feierlich,  langsam,  wankend  auf  Ardalios  Leiche  zu, 
auf   der   anderen    Seite   des  Ruhebettes   steht  Saturninus.     Zu 

Saturninus:) 

Du  Mörder  —  Mörder,  allzu  Rascher.    Ardalio! 

Ein  Begreifen  steigt  in  mir  auf,  ein  furchtbar 

herrliches  Begreifen  —  zu  spät  —  zu  spät. 

Saturninus. 
Du  bist  gerächt.     Sein  Blut  wäscht  dich  von 
aller  Schande  rein. 

Diotima. 
Ardalio ! 

Saturninus. 
Nun  bist  du  mein. 
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D  i  o  t  i  m  a. 

Dein?      (Sie  beugt  sich  über   Ardalios  Leiche  und  reißt 
dem  Präfekten  das  Schwert  aus  der  Hand.) 

Saturninus  (entsetzt). 

Diotima !     (Er  will  um  die  Bahre  herum  auf  Diotima  zu.) 

D  i  o  t  i  m  a. 

So!    (Sie  stößt  sich  das  Schwert  in  die  Brust.)     Ah,  SO! 
(Sie   tut   es  noch  einmal,   auf  Ardalio  sinkend.)      DionySOS» 

ich  folge  dir,  hinauf,  hinan,  zu  deiner  Freude. 

Priscilla  (nähertretend). 

Du  süße  Herrin,  empfingest  du  des  neuen  Gotts 
Bluttaufe  purpurschön? 

Saturninus. 
O,  dieser  Mime,  nun  hat  er  noch  im  Tode  mich 

besiegt Ich  kann  mein  Schwert  nicht  heben, 

(zu  einem  Soldaten:)  gib  mir  deine  Waffe.  Noch  will 
ich  mit  dem  neuen  Gotte  kämpfen,  ich  rette  mit 
dem  Schwert  das  Reich,  wo  nicht,  so  sollen  seine 

Trümmer  mich  erschlagen.  (Er  geht  voran,  die  Soldaten 
mit  hoffnungslos  gesenkten  Häuptern  hinter  ihm  drein.) 

LETZTER  AUFTRITT. 

Man  hört  von  draußen  Stimmen:  Ardalio,  Ardalio!  I^s  Volk 
erscheint.  Voran  Psyche,  dann  der  Prophet  Jarchai  mit  einem 
großen,  schwarzen  Kreuz,  neben  ihm  der  Presbyter  Johannes. 
Dahinter  die  beiden  Engel,  heilige  Jungfrauen,  Abimelech, 
Bar  Jehu,  Soldaten  ohne  Waffen,  Aurelius  Santra,  Nikotychus, 
Sisimithres,  dahinter  eine  Menge  Volk. 
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Psyche. 

Rettet,  helft!  (Sie  bemerkt  plötzlich  die  Leiche 
Ardalios  auf  der  Bahre,  steht  einen  Augenblick  starr  und  bricht 

dann  an  ihr  in  die  Knie.)  O  Bruder,  du  Gekreuzigter, 
0  Mime  Gottes. 

J  ohannes 

(schreitet  feierlich  die  Stufen  zum  Throne  empor). 

Die  ungeheuere  Tyrannis  ist  zerbrochen.  Die 
Krone  gehört  dem  Herrn  und  seinem  Volke. 

Psyche  (sich  erhebend,  geisterhaft). 

Sprich  uns  von  Kronen  nicht,  sie  sind  voll  Blut, 
und  Blut  muß  immerdar  ihr  roter  Glast  bedeuten. 
Um  Kronen  hat  Ardalio  nicht  gestritten. 

J  oh  ann  es 

(schreitet    betroffen    die    Stufen    wieder   hinab    und   steht    mit 
über  der  Brust  gekreuzten  Händen  finster  da), 

Psyche  (visionär). 

Seht,  seht,  die  Augen  sind  mir  auf  getan.  Dort 
schwebt  Ardalio  empor  und  neben  ihm  Dionysos 
und  seine  Scharen;  und  dort,  von  oben  her  der 
bleiche  Gott  kommt  ihm  entgegen,  die  Dornenkrone 
auf  dem  Haupt;  jetzt  blüht  sie  auf  in  lauter  Rosen. 
O,  laßt  das  schwarze  Kreuz  so  kahl  nicht  stehn. 

(Sie  greift  in  einen  Korb  mit  Rosen  und  schlingt  eine  Rosen- 
girlande herum,  so  daß  das  Kreuz  ganz  bedeckt  ist;  wieder 
znm  Himmel  aufblickend:)  Doch  was  ist  daS?    In  LichteS 

Abgrund  aufgelöst  zerfließen  die  Gestalten,  und 
weißen  Lichtes  Gottesabgrund  schwingt,  er  schwingt 
jetzt  mitten  durch  mein  Herz.  O  überirdisches  Ent- 
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zücken,  o  Bruder,  du  gewannst  den  Sieg, 
neuer  Himmel  kommt  und  eine  neue  Erde. 

J  ar  c  h  ai. 
Ehret  die  Prophetin! 

Volk  (die  Hände  emporhebend). 

Ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde! 


—  Ein 
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r    y  WERKE  von  Universitätsprofessor  \ 

ft       HERMANN  REICH       | 

29      ■iHiniinimniiiiiiiiiiiuiiiiniiinniininitiiiMiiiiiiniirniiiritrriiiTiiiiiiihiMiniiiniüiiMiniirnnMiiiiiniiiiriitiiHnniiinniunnnHiniiiiMiiini^  ~ 

9  Die   Flotte   /  Eine  Tragödie  J 

K  8"  <162  S.).    Geb.  4,50  M„-  in  Halbpergamcnt  6  M,  f 

II       C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung,  München.      1 

V  Mir  ist  während  dieses  Krieges  kein  Drama  zu  Gesicht  gekommen  1 
II  —  weder  auf  der  Bühne  noch  gedruckt  — ,  das  die  geschichtliche  Größe  |i 
||  unserer  Zeit  in  so  mächtigem  Spiegel  auffängt.  ...  Es  ist  ein  wahr-  p 
^  haft  erhebendes  und  froh  machendes  Werk,  das  über  alle  deutschen  ^ 
II  Bühnen  gehen  sollte.  |] 
a                Karlstrecker,  Tägliche  Rundschau,  21.  Dezember  1917.  ü 

II  Ein  historisch-pathetisches  Drama  .   .    .  ausgerüstet  mit  dem  gan-  |j 

rä  zen    Apparat   gelehrten   Wissens,    aber   auch   politischer   Einsicht,    Le-  zz 

V  benserfahrung  und  Menschenkenntnis,  wohlversehen  mit  allen  Waffen  = 
II  der  Dialektik  und  funkelnd  im  Schmuck  einer  bilderreichen,  rhythmisch  || 
f%  bewegten  Sprache.  f| 
g          Dr.  Friedrich  Düsel,   Westermanns  Monatshefte,   April  1918.  V 

A  Dieses  Drama  läutet  feierlich  wie  mit  Kirchenglocken  eine  hohe    ^ 

V  Zukunft  ein,   und   kein  deutscher  Mensch  sollte  seiner  vergessen   und    '^ 
rt    II     des  neuen  großen  Tragöden  der  Nation,  der  das  Werk  Schillers  und    || 

K     Goethes  herrlich  hinausführt.  Grenzboten,  10.  Mai  1918.         A 

1=  So   hat   Hermann    Reich,    der    uns   das    begeisterungsvolle    ,,Buch  =| 

j        =  Michael"  mit  der  wunderbaren  Einleitung  von  der  Tragödie  des  Deut-  Z 

f  (i     H  sehen,  weil  genialischen  Menschen,  schenkte,  ein  Werk  geliefert:  „Die  \3 

H  Flotte,  eine  Tragödie",   das  von  höchstem  jugendlichem   Schwung  in  £  = 

M  Stil    und    Idee   getragen,    nur    des   Augenblicks    wartet,    wo    es   seine  S 

iJ  Bühnenwirksamkeit   erweisen   kann.      Ein   durchsichtiger  Schleier  ver-  U 

1=  hüllt  uns  die  Gegenwart  —  denn  wann  war  ein  Volk  so  bedrängt  wie  f= 

^     Ä  *''"'  wenn  nicht  die  Athener,  als  die  Perser  mit  ihren  Menschen massen  S 

zs  und   ihren   Flotten   über   sie   hereinbrachen!    .    .   .   Das    ist   in   stolzen  v 
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K  Bildern   mit   kühner  Wortpracht  dargestellt.     Man   spürt  es,   der   Ver-  M 

^  fasser  ist  durchsättigt  von  hellenischem   Geiste,  aber  er,   der  uns  das  V 

fl  herrliche  Winterfeldbuch  gegeben  hat,  ist  nicht  minder  durchglüht  von  f= 

^  deutschem  Vaterlandsempfinden  .   .   .  Das  Genie  des  Themistokles  im  S 

V  Kampfe  mit  der  Alltäglichkeit  wird  hier  zum  Sinnbilde  des  Kampfes  v 
11  der  Größe  unserer  Zeit  mit  der  Erbärmlichkeit  kleiner  Geister,  die  sie  || 
A  nicht  begreifen  können  oder  wollen."  A 
=  Geheimrat  Professor  Alfred  Biese,  Konservative  Monatsschritt,  ^ 
O                                                       August  1918.  11 

11  Hermann  Reich,  der  Verfasser  des  „Michael",  hat  uns  ein  neues  || 

^  Werk    geschenkt:     Die    Tragödie    des    Themistokles,     eine   der    eigen-  ß. 

^  artigsten    und    größten    der    Weltgeschichte  .   .  .    eine    fraglos    starke  g 

II  Leistung,    die   gewiß    auf   der   Bühne   ihres   Erfolges   sicher   wäre.  || 

Ä  Artur  Brausewetter,   Deutsche  Zeitung,  3.   Mai  1918.  |s 

fl  Dionysische  Ekstase,  Aeechyleischen  Schwung  und  Shakespearisehe  || 

S  mimische  Buntheit  verschmilzt  Reich  zu  einem  großen  modernen  Stil.  K 

V  Es  ist  der  Stil  des  neuen  deutschen  Reiches,  das  aus  dem  Weltbrand  =? 
II  hervorgehen  muß.  Professor  von  Hauff,  Monatsschriften  der  == 
g                                                  Comenius-Gesell&chaft.      1918,    Heft  4.  S 

Ä  Daß  der  berühmte  Philologe,  der  temperamentvolle  Verfasser  des  rs 

^  großen  Werkes  Ober  den  „Mimus"  ein  anschaulich-lebensvollem  Bild  des  ^ 

II  alten  Athen  und  des  Perserhofee  zu  geben  weiß,  kein  dramatisiertes  |i 

£|  Herodotkolleg,  versteht  sich  wohl  von  selbst.     Auch  die  einzelnen  Ge-  || 

?  stalten  sind  lebendig  erschaut,  während  der  notwendige  Konflikt  dee 

=1  Helden  .   .  .  fein  und  tief  erfaßt  ist. 

Ä  Universitätsprofessor  Robert  P  e  t  s  c  b ,  5= 

¥  Ztschr.  f.  d.  dentsdh.  Unterricht.    32.  Jahrg.  H.  4/6.  ¥ 

0  0 

A  Trotz  all  dem   Herben  hören  wir  ein  süßes  Raunen  von  hoh^i  J. 

=f  und  höchsten  Dingen,  die  unser  sind,  wenn  wir  nur  treu  bleiben.    Wer  If 

II  sich  helfen  lassen  will,  unsere  Zeit  nioht  bloß  zu  erleben,  sondern  tlber  f  S 

^  sie  hinaus  zu  leben,  der  greife  zu  Reichs  Flotte.  M 

y  DeutscheTageszeitung.  34.  Mai  1918.  v 

¥  So  klingt  gar  manchesi  in  Reichs  Dichtung  von  Wendung  schein-  V 

si  bar   unentrinnbarer  Volksnot  und   der  Errettung  durch  den   fest  ent-  ü 

5=  echlossenen    heldenhaften    Führer    wie    Umsetzung    von    Erfahrungen  Ä 

V  unserer  Tage  in  eine  durch  alle  Zeiten  strahlende  und  mahnende  V 
II  ferne  Vergangenheit. 

Ä  Geheimrat   Universitätsprofessor   Max   Koch,    in   Vogt   und 

¥  Koch,   Deutsche   Literaturgeschichte.     4.  Aufl.,    Band  III. 


Ss.        f 


M    i 


&«s!>&<MZ\<>^SAK^^\!::,'A<>a»^^<!»€>^ 


■lil('"'llll""!l("*"llll Il""'lil!""'i|ii"'liil""i|i>""liil' ii'i>i,,iiiiii,,iiiiit,,iiMii,,iiiiii,,iiiiii,,ii"ii|||ii>i>||i>iiii,,Hi 

n  Das  Buch  Midiael  5 

y  mit  Kriegstagebüchern,  Aufsätzen,  Gediditen,  Zeidinungen  Q 

A  aus  Deutsdilands  Sdiulen,  H 

==  Herausgegeben  aus  den  Ardiiven  und  mit  Unterstützung  =% 

^  des  Zentralinstitus  für  Erziehung  und  Unterridit.  ^ 

¥  Budisdimudi  von  F  i  d  u  s.  V 

V  Verlag    der   Weidmannschen    Buchhandlung  v 

y  in  Berlin  SW  68.  y 
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Besprechungen:  y 

Zeitdenkmal."  r% 

Geheimrat  Alfred  Biese,  v 

Konservative  Monatsschrift,  März   1916.  ri 

„Durch  das  Buch  Michael  sieht  sich  die  pädagogische  Literatur  V 

eine  äußerst  wertvolle  Hervorbringung   bereichert."  =ä 

^                                                        Universitätsprof.  F.  J.  S  C  h  m  i  d  t ,  V 

r|                                                  Leitartikel  der  deutschen  Literaturzeitung.  ;= 

^            „Das  ist  das  Buch  Michael.     Was  es  enthält,  hat  Hermann  Reich  S 

II    zu  unverlierbarem  Eigentum  der  Nation  gestaltet,  und  so  ist  er  seinen  || 

S     Deutschen  zum   rechten   Erzieher  geworden."  ^ 

II                             Professor  J  a  n  e  1 1 ,  Monatsschriften  der  Comenius-  || 

i                                               Gesellschaft,  1916,  Juli,   Heft  4.  a 

V  »Ich  glaube  und  hoffe,  daß  dieses  Buch  als  eine  der  eigenartig-  v 
fi    sten   und   schönsten   geistigen   Erscheinungen   dieses   Krieges    lebendig  rs 

V  bleiben  wird."  |f 
H              Prof.  K  1  a  1 1 ,  Neue  Preußische  Kreuzzeitung,  25.  Juni  1916.  || 

V  „Das  Buch  wird  immer  lebhaftes  Interesse  erregen  und  hoffent-  ^ 
S|    lieh  einen  großen  Leserkreis  gewinnen."  £5 

V  Prof.    Hildebrand,    Vossische   Zeitung,    3.  März    1916.  ^ 

II            „Ein  geschichtsphilosophisch-pädagogischer  Dithyrambus   auf  den  || 

S     Genius  des  deutschen  Volkes."  S. 

==                                      Universitätsprofessor  Dr.  Alfred  Vierkandt,  0 

Ä                                                     Berliner  Tageblatt,  17.  April  1916.  H 

V  «Ein  bißchen  Stolz  auf  unser  Volkstum  ist  etwas,  was  wir  alle,  v 
#=    auch  unsre  Frauen  noch  immer  zu  lernen  nötig  haben.      Das  Bach  £| 

V  Michael  ist  dazu  angetan,  solche  Gesinnung  zu  erwecken,  und  darum  V 
r=    schätzen   wir  es."  =5 

V  Provinzialschulrat   J  a  n  t  z  e  n  ,    Zeitschrift    für   französischen  V 
H                                und  englischen  Unterricht  1916,  Heft  4.  H 

^            „Eine  Art  von  weltlichem  Evangelium."  ^ 

11                                        Schwäbischer  Merkur,  10.  Juni  1916.  || 

S            „Hier  spricht  die  Seele  des  Volkes  zu   uns."  S 

II          Rheinisch-Westfälische   Zeitung,    1.  April    1916.  || 

Ü             „Das   Werk  eines   deutschen   Dichters    und   Denkers,   eines   deut-  f| 

V  sehen  Idealisten."  V 
Ü                                   HannoverscherKurier,    15.  April    1916.  || 
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A  Paul  von  Winterfeld  h 

1       Deutsche  Dichter  des  lateinisdien  ^ 

fj      Mittelalters  in   deutschen  Versen  X      j^ 

^  Herausgegeben  von  Hermann   ReicH,  ^ 

%  C.  H.    Beck'sche   Verlagsbuchhandlung    Oskar   Beck  ^ 

V  München.  ¥ 

I  2.  Auflage.     Gebunden  10.50  M.,  in  Halbpergament  12,50  M,  ^ 

=.  „Man  möchte  auf  einen  hohen  Berg  steigen  und  es  in  alle  deut-  H 

II  sehen  Lande  rufen:  unsere  Nationalliteratur  hat  eine  Gebietserweite^  || 
=.  rung  erfahren,  um  die  kein  Tropfen  Blut  geflossen  ist  und  die  doch  =, 
ii  mehr  wert  ist  als  die  Beute  manches  männermordenden  Krieges!  Diese!  || 
^  Eroberung  liegt  umschlossen  in  diesem  Bande  von  500  Seiten,  aber  in  ^ 
II  diesem  Bande  liegt  auch  ein  gapzes  Menschenleben  und  ein  ganzes  || 
=.  Menschenherz  .  .  .  Was  war  uns  vorher  die  deutsche  Dichtung  des  ^ 
II  lateinischen  Mittelalters?  '  Ein  tönendes  Erz  in  tauber  Hülle  .  .  .  || 
~  Und  nun  auf  einmal  ist  das  alles  wieder  da,  die  Frühzeiit  unserer  Dich-  H 
II  tung  sieht  uns  mit  munteren,  strahlenden  Augen  an,  redet  zu  uns  || 
^  in  unsrer  Sprache  und  schließt  uns  ihr  Herz  auf  mit  seinem  Ernst  S 
II  und  seiner  Schelmerei,  seiner  Jugendfrische  und  Gemütsfülle,  seiner  || 
^  sinnigen  Zartheit  und  kernigen  Kraft."  ^ 
II                                                      VVestermannsMonatshefte.  == 

fl  ,, Durch    Paul    v.   Winterfelds    mittellateinisches    Dichterbuch    hat  f| 

^  eine  jede  das  Mittelalter  behandelnde  Literaturgeschichte  eine  wunder-  "= 

=  =  volle    Ergänzung    gefunden."  =  = 

'=,  Z  e  itschrift    für    den    deutschen    Unterricht.  'K 

V  „Was  der  Herausgober  von  des  Dichters  Leben  und  von  dem  zeit-  ^ 
=1  liehen  Hintergründe  seiner  Nachdichtungen  bietet,  ist  in  so  gefühlvolle  == 

V  und  so  vollendet  schöne  Formen  gegossen,  daß  es  sich  selbst  wie  eine  V 
r=  Dichtung    liest.       Wie    eine    Ballade    mit    tragischem    Ausgange    wird  == 

V  das  Leben  des  Freundes  von  dem  tief  und  innig  mitempfindenden  V 
1=  Freunde  dargestellt,  und  in  der  Seele  tief  erschüttert  scheidet  man  von  == 

V  dieser  Schilderung,  die  wieder  einmal  Zeugnis  ablegt  von  der  uner-  ¥ 
=1  gründlichen  Tiefe  eines  deutschen  Gemütes,  mag  es  ßich  auch  in  unge-  == 
y  fügem  Körperbau  und  hinter  rauhem,  seltsam  trotzig  abgeschlossenem,  ^ 
r=  bärbeißigem    Wesen    verborgen,    und   von    der   still   sich    verzehrenden  =  = 

V  Glut  einer  genialen  Persönlichkeit."  ¥ 
H                        Prof.    Dr.   Alfred   Biese   (Konservative   Monatsschrift).  =  = 

ii  „Was    ist   packender   als   der  spannendste   Roman,    erschütternder  H 

V  als  die  blutigste  Tragödie,  rührender  als  das  einfältigste  Volkslieddhen?  ^ 
i|  Antwort:   ein  Menschenschicksal.      Ich   kenne  kein  zweites  Buch,   das  H 

V  auf  dem  engen  Raum  von  570  Seiten  solch  unerhörte  Fülle  von  scharf-  ^ 
1%  sinniger  gelehrter   Arbeit,    selbständiger  künstlerischer   Gestaltung  und  A 

V  erschütterndem  menschlichen  Erleben  bergen  würde."  V 
H                                                                                        DerBund,    Bern.  H 
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Der  Mimus 


Ein  literar=-cntwidclungsgeschidit!idicn  VersuA  v 

Weidmannsche  Buchhandlung  BerUn  1903.  ^^ 

f      Ö  900  S.  Gr.-S"  und  eine  Tafel.  J 

Cet  Oeuvre  capital  devenu  vite  classique  ...  *  V 

Revue  des  Etudes  Grecques,  0 

Tome  XVIII  Nr.  81  S.  393.  M 

Reich  nella  sua  grande  opera,  nella  quale  non  sai  se  ammirare  = 

mag'giormente   1'  erudizione   0  la  genialitä  ...  =1 

Questa   importantissima   opera   del   Reich   destinata   a  procurargli  |= 

ben    altri    trionfi  e   soddisfazioni   che    non   sia   il   nostro   plauso  e  la  ^ 

nostra  sincera  e  vivissima  ammirazione.  U 

Universitätsprofessor    Carlo    Formichi  || 

in  „Atene  e  Roma"   1905.  V, 

.  .  .  la    prima    parte,    che    abbiamo    esaminata,     tanto    ricca    di  ^ 

preziose  notizie,  nella  quale  e  raccolto  tanto  abbondonte  materiale,  c'  e  || 

promessa  sicura  che  esso  coronerä  degnamente  quest'  opera  poderosa,  A 

pensata  e  interessante.  H 

Universitätsprofessor   A.    Cosattini,  U 

in    „Rivista    di    Filologia"    1904.  A 

E  infine,  diciamocelo  in  un  orecchio,  e  un  ammonimento  per  molti  — 

di  noi  italiani  che  ci  lasciamo  facilmente  prender  la  mano  da  quella  W 

famosa    teoria    della    genialitä    contro    1' er  u  d  i  z  i  o  n  e.      Si,  |i 

r  opera  del  Reich  ha  linea  larga  e  possente,  h  concepita  con  fantsisia  A 

e  scritta  con  imaginositä  e  colore  degni  d'  un  vero  poeta;   ma  quanti  V 

di  noi  avrebbero  avuto  il  eonragio,  di  leggere  puo  fuggevolmente  tante  =1 

migliaia  di  volumi  quante  ne  ha  minutamente  studiatei  1'  autore  del  ä 

Mime?     Perche  non   c'   illudiamo.     Se  negli  studi  storici  si  trova  V 

sovenle   erudizione   senza   genialitä,   non   si   puö   perö   trovar   mai  ge-  =  = 

nialitä  senza  erudizione.  Ä 

Universitätsprofessor    Ettore    Romagnoli  ^ 

in  „Rivista    d'  Italia"    1904.  || 

Die   Arbeitsgemeinschaft    für    vergleichende   Literaturwissenschaft  || 

hatte  das  Glück,  einen  solchen  Führer  und  Leiter  zu  finden  in  Pro-  ä 

fessor   Hermann   Reich.      Seine    wissenschaftliche  Forschung   gibt  ja  V 

ly       II    erst   aller    vergleichenden    Literaturwissenschaft   die   rechte   Grundlage  || 

und   erhebt   sie   zur   Höhe   einer   Entwicklungswissenschaft.      Das   tat  ä 

besonders    sein    epochemachendes    Werk,     Der    Minus,    der  auf  der  V 


tf 


' 
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V  Grundlage  einer  tief  bohrenden  philologischen  Mikrologie  und  einer  be-  " 
fl  wundernswerten  Belesenheit,  eines  außerordentlich  großen  Materials  fl 
Ä  von  der  Antike  ausgehend  die  gesamte  dramatische  Weltliteratur  mit  = 
w  einer  Fülle  neuer  grundlegender,  zukunftsreicher  Ideen  umspannt  und  V 
fl  durch  die  Entdeckung  des  antiken  Volksdramas  überhaupt  erst  fort-  f| 
^  laufende    Entwicklungsgeschichte    im    Drama    ermöglicht    hat.       Das  ^ 

V  Drama  des  Okzidents  und  Orients,  Meliere  und  Shakespeare  und  selbst  V 
11  Goethes  Faust:  erst  vom  Mimus  aus  können  sie  ganz  verstanden  =  = 
^  werden  .  .  .  Aber  der  Mimus  weist  nicht  nur  in  die  Vergangenheit,  = 
^  er  weist  auch  in  die  Zukunft  des  Dramas.  Er  erhebt  die  Frage  nach  V 
1=  dem  neuen  Drama  in  der  deutschen  Dichtung,  Und  um  nur  ein  Bei-  =  = 
A  spiel  unter  den  modernen  Dichtern  zu  nennen,  so  hat  Gerhart  Haupt-  ~ 

V  mann  zum  Dank  für  die  Anregung,  die  er  durch  Reichs  Mimus  ge-  V 
§=  habt,  seiner  in  dem  Prolog  einer  seiner  dramatischen  Dichtungen  f  = 
A  gedacht.  = 
y          Prof.  W.  V.  H  a  u  f  f  im  „Deutschen  Philologen-Blatt"  1920  S.  410.  v 

V  Hermann     Reich    (geb.    1868),    der    Entdecker    des    alten  V 
-  i=  Mimus,    des    Volksschauspiels    der    Antike    —    und,  seines    Klassikers  |  = 

A  Philistion    — ,    des    Urdramas    prähistorischer    Zeiten,    das    mit   seinen  ^ 

V  Narren  und  Clowns,  seiner  aus  Prosa,  Sprechvers  und  Lied  ge-  ^ 
1=  mischten,  also  Shakespeareschen  Form  alle  Bühnen  des  griechisch-  =  = 
^  römischen  Weltreichs  beherrschte,  ist  dem  bestimmenden  Einfluß  ^ 
^  dieser  Literaturgattung  auf  das  Kunstdrama  durch  das  Mittelalter  über  If 
1=  das  indische  und  orientalische  Schauspiel  nachgegangen,  über  Hrots-  |  = 
—  vith  und  das  Mysterium  bis  auf  Shakespeare  —  Eselmimus  im  „Som-  ^ 

V  mernachtstraum" !  — ,  Molifere  und  weiter  bis  zu  Goethes  ,, Faust"  oder  V 
II  gar  Hauptmanns  „Versunkene  Glocke".  Vom  Mimus  erwartet  Reich  =1 
A  geradezu  eine  Erneuerung  und  Verjüngung  der  dramatischen  Kunst.  .  .  A 

V  Hier  gestalte  ich  Anregungen  weiter  aus,  die  Hermann  Reich  in  ^ 
II  seinem  epochalen  Werke  „Der  Mimus"  (Berlin  1903)  gegeben  hat.  =1 
A  R.    hat   auf   der   Grundlage    eines   ungeheuren,   gegen   früher   verzehn-  A 

V  fachten  Materials,  das  dem  bisher  üblichen  Dilettantismus  auf  diesem  ^ 
II  Gebiete  mit  kritischer  Gelehrsamkeit  ein  Ende  bereitete,  die  Ge-  |i 
Ä  schichte  des  antiken  Volksdramas,  des  Mimus,  geschrieben  und  dessen  ^ 

V  erstaunlichen  Einfluß  bis  auf  das  indische  Drama,  den  türkischen  V 
U  Karagöz,  das  orientalische  Kasperspiel,  Shakespeare  usw.  verfolgt.  || 
A  Damit    war    eine    höchst    folgereiche    und    fruchtbringende    Gedanken-  Ä 

V  bewegung  in  mehreren  wissenschaftlichen  Disziplinen  eingeleitet ...  V 
II  Auch  Dichter  haben  den~MisHis  ausdrücklich  begrüßt,  wenn  sie  sich  || 
^  wie  G.  Hauptmann  durch  ihn  gefördert  fühlten.  ä 

V  W.  O  e  h  1  k  e  ,  o.  Prof.  a.  d.  chinesischen  Reichsuniversität  "  ^ 
11  Peking:  Die  deutsche  Literatur  seit  Goethes  Tode.  1920.  1  = 
A                                                       S.  667   u.  696.  Ä 

Er  =  = 

pi><iiiiilll||,,i!>'iiiiil'<lii,ill>ii,ii>'Miiiirllii,,iNI|iitii>li„„|ll|i,iii>l|„„|IIIiiiiJ'l Mni,iii>l|,„,|ll|„„|lli„„,ll|„„|ll|„„|lliK 


t'C!i<::i"i!:;!i*n!;:!iiii;;;iiiii;;;;irii:;;!iiii{;;;iiii;;;iiui;;;;iiiii;;;nii;;;;iMO^^^^ 

5               ...  das   schöne,   in   mancher  Beziehunjr   bahnbrechende  Buch  V 

f=     von  HermannReich...  || 

#1                                Universitätsprofessor  Leopold  v.  Schroeder:  || 

^                                          Mysterium    und    Mimus   im    Rigveda    S.  52.  V 


...  wenn  nicht . .  .  die  lange  verkannte  Bedeutung  des  Mimus  M 

und   seines   Einflusses   uns  zum   ersten  Male   von   Hermann  Reich  in  U 

dem    Werke    „Der    Mimus"    überzeugend    dargelegt    worden    wäre.  =1 

Universitätsprofessor    Josef    Horovitz:  "=. 

V  Spuren    griechischer    Mimen    im    Orient.    S.  1.  |r 

V  Durch  die  grundlegende  Forschung  Hermann  Reichs  und  seinen  v 
ii  sicheren  Blick  für  das  Wahre  und  Notwendige  in  der  Entwicklung  f| 
^    der  Weltliteratur   ist   mit   einem    Schlage   der   Mimus   in   seiner  gan-  ^ 

V  zen,  ungeheuren  Bedeutung  für  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  auf-  v 
ii  gedeckt  worden.  1= 
:=                                Universitätsprofessor  Paul   von   Winterfeld:  ;=; 

V  Der  Mimus  im  Mittelalter.  V 

V  ...  Diese  weitausblickende  geschichtliche  Darstellung  des  früher  V 
II  über  Gebühr  mißachteten  Seitenstückes  der  klassischen  und  klassizisti-  =  = 
Ä    sehen    dramatischen    Literatur    berührt    das    byzantinische    Studien-  H 

V  gebiet  weit  enger,  als  man  etwa  beim  ersten  Gedanken  an  die  Dramen-  V 
II  losigkeit  der  byzantinischen  Zeit  glauben  möchte.  Reich  zeigt  mit  =  = 
^    ausgebreiteter    Gelehrsamkeit,    welch    ungeheure    kulturhistorische    Be-  ^ 

V  deutung   für   die   spätrömische   und    byzantinische   Zeit   der   Mimus  ^ 

II    besitzt.  f  = 

=.  Universitätsprofessor    Karl    Krumbacher  ^ 

1|  in  der  ,,Byzantischen  Zeitschrift".  == 

H  Das    vorliegende-'Werfci^  zeigt   so   recht,    wie   groß    der   Fortschritt  || 

=1    ist,   den  die  WissenschaftMuf  dem   literargeschichtlichen   Gebiete   in  |= 

S     der  letzten  Zeit  gemachfhat  .   .  .    Wie  Hirzel  .  .   .   umspannt  nun  '=. 

%|     auch    das    Buch    Reiclis    die    ganze    Literaturgeschichte,    und    beide  U 

f=    zeigen,    wie    gewaltig,    \vie    maßgebend,    wie    nachhaltig    der    Ein-  == 

^    fluß  der  griechischen  Sphriftentwicklung  auf  die  Literatur  der  ganzen  h 

rr    Welt   gewesen   ist  .^^     Wir   möchten   das   Werk  .   .    .    auch   gerade  U 

-Lehrerbibljotheken    der    höheren    Schulen    zur   Anschaffung   emp-  =| 

fehlen,^    es    denn    auch    vielen    interessant    sein    muß,    zu    sehen,  H 

^    wie  ein  bislang  kaum   im   Zusammenhang  erfaßtes   Gebiet  nun,   wo  H 

es  mit  allem   Ernst  und   aller  Umsicht  untersucht  wurde,   mit  einem  f| 

Schlage   licht   und   deutlich   wird.     Die  vielen   Auszüge,   insbesondere  ^ 

ans    den    orientalischen    Spielen,    werden    ebenfalls    dankbare    Leser  H 

finden.      Die   Wissenschaft   des   Mimus   ist   nun   in   rechten   Fluß   ge-  == 

kommen.  Gymnasium  1904  Sp.   754  f.  s. 
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i^  ...    erst    in    diesem    Jahre    hat ...    Hermann    Reich    in  ü 

^  seinem  „literar-entwicklungsgeschichtlichen  Versuch"  „D  e  r  M  i  m  u  s"  ^ 

II  (Berlin,    Weidmannsche     Buchhandlung)    eingehend  || 

r%  die    Ursprünge   dieser   Literaturgattung   und    ihre  ä 

=  Ausdehnung,     ihre    Entwicklung,     ihre    Stellung  ^ 

II  in  (Ifir  Weltliteratur  und  ihre  Fortwirkungen  im  Osten  wie  im  Westen  || 

==  behandelt  und  dem  Mimusproblem  eine  ganz  neue  Grundlage  gegeben,  ä 

V  Wir  sagen  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  wir  das  Buch  den   wichtigsten  V 

11  Beitrag  zur  Geschichte  des  Dramas  nennen,  der  seit  längerer  Zeit  er-  || 

Ä  schienen    ist.  Nationalzeitung    1903    Nr.    596.  A 

1=  ...    als    Ganzes    eine    sehr    bedeutende   Leistung,    an    der    kein  5= 

g  Philologe,  ja  überhaupt  kein  Literaturhistoriker  achtlos  vorübergehen  V 

y  darf.  Literarisches    Zentralblatt  1906  Sp.  251.  || 


y    Der  Mann  mit  dem  Eselskopf 

M   Ein  Mimodrama  vom   klassisdien  Altertum  verfolgt  bis  auf 
V  Shakespeares  Sommernaditstraum 


M  Der  König  mit  der  Dornenkrone  X 

^  B,  G.  Teubner,   Leipzig    1905  ^ 

Ä       Die  Zukunft  des  nationalen  J 

Ä  Erziehungsstaates  X 

H  In  Verbindung  mit  Professor  Dr.  Ferdinand  Jakob  Schmidt,  Uni-  f= 

X     versität  Berlin;  Professor  Dr.  Ernst  Dihle,  Berlin;  Geheimer  Oberschul;-  H 

H    rat  Rudolf  Block,  Darmstadt;  Professor  Dr.  A.  Rehm,  Universität  Mün-  %3 

=1    eben;    Gymnasialdirektor   Prof.    Dr.    G.    Sorof,   Berlin;    Geh.    Studien-  fl 

=     rat   Prof.    Dr.    Alfred   Biese,   Frankfurt   a.    M.;    Professor   Dr.   Walter  = 

SS  Janeil,  Berlin.  =5 
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